NAMO TASSA BHAGAVATO 
ARAHATO SAMMÄ SAMBUDDHASSA. 


ÜBER EINEN VERS DES DHAMMAPADA 

„Im Menschenschoß taucht mancher auf, 

Im Höllenschoß der Bösewicht 
Der gute Mensch zum Himmel geht; 

Gänzlich verlöschen Triebfreie.“ 

Vers 126. 

Das ist ein ernsthafter Vers, der die ganzen religiösen 
Möglichkeiten, welche der Buddhismus, d. h. die Wirk¬ 
lichkeit bietet, in Einem zusammenpreßt. 

Religion ist die Frage nach dem „Jenseits des Lebens“. 

Der Buddhismus, als die Religion der geistig Erwach¬ 
senen, gibt auf die Frage: „Woher stamme ich?“ die 
Antwort: Aus der Wirklichkeit, d. li. aus der eigenen 
früheren Daseinsform. „Wohin gehe ich?“ — In die 
Wirklichkeit, d. h. in die eigene, nächste Daseinsform. 

„Und was ist das für eine nächste Daseinsform?“ 
Mensch, das kommt auf dich selber an. Du bist Wirken, 
Kamma. Je nachdem Wirken in diesem Leben beschaf¬ 
fen ist, wird naturgemäß dein nächstes Leben beschaf¬ 
fen sein, nicht nur seinem Gehalt an Lust und Leid nach, 
sondern auch seiner biologischen Eigenart nach. Glaub* 
nicht, daß damit, daß du jetzt Mensch bist, Menschtum 
nun dein Höriger geworden ist auf immer. 0 nein. Du 
bist nicht Mensch, sondern du bist Wirken und je nach 
Art und Beschaffenheit deines Wirkens richtet sich, bil¬ 
det sich, ballt sich die Form, unter welcher das Wirken 
sich erlebt, sich auslebt. Menschtum ist nur eine der 
Möglichkeiten in der anfangslosen Reihe der Wieder¬ 
geburten. Soll diese bevorzugte Möglichkeit sich weiter 
verwirklichen, so muß sie immer wieder neu erworben 
werden. 
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„Und wodurch wird sie erworben?“ — Dadurch, daß 
man gutes Wirken in sich fördert, schlechtes Wirken 
in sich zum Schwinden bringt. 

„Und was ist gutes Wirken?“ — Das, was nicht der 
Selbstsucht dient. Gier dient der Selbstsucht, Haß dient 
der Selbstsucht, Wahn dient der Selbstsucht. Gegen sie 
muß man ankämpfen, sie muß man versuchen zum 
Schwinden zu bringen, dann wird einem würdigen Leben 
in der Gegenwart einwürdiges nächstesLeben entsprechen. 

Kämpfst du aber nicht an, versagst du in deinem 
Wirken, so mag es wohl sein, daß du in unwürdiger 
Lebensform wieder erstehst, an den untersten Grenzen 
des Menschtums, ja gar außerhalb desselben; denn, so 
lehrt der Buddha, von den Wesen werden wenige als 
Menschen wiedergeboren; viel mehr werden in tierischer 
Gestalt wiedergeboren. Und das nicht auf Grund eines 
Schicksalsspruches, sondern auf Grund ihres eigenen 
Wirkens. Also, Mensch, lerne dieses vor allem begreifen, 
daß dein eigenes Wirken die Schmiede ist, in der deine 
Zukunft, dein nächstes Leben, dein Jenseits sich selber 
hämmert: Gutes Wirken gute Folge; schlechtes Wirken 
schlechte Folge. Wie sollte es auch anders sein. 

Wie schlechtes Wirken dich nach abwärts führen 
kann, in tierischen Schoß, so kann gutes Wirken dich 
nach aufwärts führen, in himmlische Welt, wo Leben 
leichter, köstlicher, langdauernder sich lebt — in un¬ 
erhörten Möglichkeiten, die wir nicht einmal zu ahnen 
vermögen, zu ahnen wagen. Aber glaube nicht, daß du 
hier in eine Ewigkeit dich retten kannst. „Götter, Göt¬ 
ter“ sagen die Menschen wohl und meinen etwas Ewiges. 
Aber Wirken ist nicht ewig und seine Folge auch nicht. 
Abgenütztes Wirken führt zu neuem Dasein; davor 
schützt kein Götterleben, kein Indra- und Brahma- 
Sein. Der Samsara kreist und reißt Menschen wie Göt¬ 
ter in seine Strudel. 

l* 


» 
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Willst du Ruhe haben für immer; willst du eingehen 
in das Ewige, in das Todlose, so gibt es nur einen Weg: 
Aufhören des Wirkens, des guten wie des bösen. Wirken 
kann nur aufhören, wenn der Trieb zum Wirken, der 
Daseinsdurst aufhört. Der aber kann nur aufhören, wenn 
Nichtwissen, d. h. Nichtwissen über die Natur des Le¬ 
bens aufhört. 

Hört Wirken auf, hört Dasein auf. Denn ich h a b e 
ja Wirken nicht als Funktion eines Ich-Tuers, sondern 
ich b i n Wirken selber. Ein solches „in rechter Einsicht 
in rechtem Wissen triebfrei gewordenes Dasein, das rollt 
freilich noch ein Weilchen fort, in der Nachwirkung der 
früheren Anstöße, etwa wie der Kreisel sich noch ein 
Weilchen weiter dreht, auch wenn keine Peitsche ihn 
mehr trifft, und wie die Flamme noch ein Weilchen 
weiter brennt, auch wenn sie keine Nahrung mehr er¬ 
hält. Ist aber diese Spanne Zeit verflossen bis zu jenem 
Augenblick, wo der Körper natürlichen Gesetzen fol¬ 
gend zerbricht, dann kann aus solchem Dasein kein 
neues Dasein mehr keimen. Der Hauserbauer ist ent¬ 
deckt, er ist beruhigt, gestillt, zum Versiegen gebracht. 
Der Hauserbauer ist der Daseinsdurst, der Lebenstrieb. 
Ist er im Wissen geschwunden, so ist zu Ende die Kette 
der Wiedergeburten. Kein neues Glied schließt an; kein 
neues Dasein folgt — nicht diesseits, nicht jenseits; 
nicht irgendwo, nicht irgendwie. Es ist eben das Ende, 
es ist das Verlöschen für immer, daher heißt es: 

„Gänzlich verlöschen Triebfreie.“ 

Das ist das Höchste, was der Buddhismus, d. h. die 
Wirklichkeit zu vergeben hat. 




DIE LEHRREDE SONA KOTIKANNA 

So habe ich gehört. Einstmals weilte der Erhabene 
in Savatthi, im Jetavana, in Anathapindika’s Mönchs¬ 
heim. 

Damals nun weilte der ehrwürdige Mahakaccana in 
Avanti, in Kuraraghara, am Pavatta-Berg. Damals nun 
war der Anhänger Sona Kotikanna der Besorger des 
ehrwürdigen Mahakaccana. 

Da nun stieg dem Anhänger Sona Kotikanna, als er 
abgeschieden und einsam weilte, im Geiste folgende 
Überlegung auf: „Soweit wie der verehrte Mahakaccana 
die Lehre zeigt, ist es nicht leicht, beim Leben im Hause 
das einzig-vollendete, einzig-lautere und muschelblanke 
Reinheitsleben zu führen. Sollte ich nicht mir Haar und 
Bart scheren lassen, die fahlgelben Gewänder anlegen 
und aus dem Haus in die Hauslosigkeit hinausziehen?“ 

Da nun begab sich der Anhänger Sona Kotikanna 
zum ehrwürdigen Mahakaccana. Dort angelangt, be¬ 
grüßte er den ehrwürdigen Mahakaccana ehrfurchtsvoll 
und ließ sich seitwärts nieder. Seitwärts sitzend sprach 
der Anhänger Sona Kotikanna zum ehrwürdigen Maha¬ 
kaccana so: 

„Da ist mir, o Herr, als ich abgeschieden und einsam 
weilte, im Geiste folgende Überlegung aufgestiegen: So¬ 
weit wie der verehrte Mahakaccana die Lehre zeigt, ist 
es nicht leicht, beim Leben im Hause das einzig-voll¬ 
endete, einzig-lautere, muschelblanke Reinheitsleben zu 
führen. Sollte ich nicht mir Haar und Bart scheren las¬ 
sen, die fahlgelben Gewänder anlegen und aus dem Haus 
in die Hauslosigkeit hinausziehen? Möge mir, o Herr, 
der verehrte Mahakaccana die Weihe des Austritts aus 
der Welt erteilen.“ 

Auf diese Worte hin sprach der ehrwürdige Mahakac¬ 
cana zum Anhänger Kotikanna so: 

„Schwer zu führen, Sona, ist ja der lebenslange Rein- 
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heitswandel mit seinem einen Mahl, seiner einsamen 
Lagerstatt. Bleibe du doch lieber, Sona, Häusler und 
befolge des Erwachten Lehre, indem du zeitweise den 
Reinheitswandel mit seinem einen Mahl, mit seiner ein¬ 
samen Lagerstatt führst.“ 

Da nun hörte bei dem Anhänger Sona Kotikanna seine 
Lust zum Eintritt in den Orden auf. 

Und ein zweites Mal stieg dem Anhänger Sona Koti¬ 
kanna, als er abgeschieden und einsam weilte, im Geiste 
folgende Überlegungauf: „Soweitwie der verehrte Maha- 
kaccana die Lehre zeigt, ist es nicht leicht, beim Leben 
im Hause das einzig-vollendete, einzig-lautere, muschel- 
blanke Reinheitsleben zu führen. Sollte ich mir nicht 
Haar und Bart scheren lassen, die fahlgelben Gewänder 
anlegen und aus dem Haus in die Hauslosigkeit hinaus¬ 
ziehen?“ 

Und ein zweites Mal begab sich der Anhänger Koti¬ 
kanna zum ehrwürdigen Mahakaccana. Dort angelangt, 
begrüßte er den ehrwürdigen Mahakaccana ehrfurchts¬ 
voll und ließ sich seitwärts nieder. Seitwärts sitzend 
sprach der Anhänger Kotikanna zum ehrwürdigen Ma¬ 
hakaccana so: „Möge, o Herr, der verehrte Mahakac¬ 
cana mir die Weihe des Austritts aus der Welt erteilen.“ 

Und zum zweiten Mal sprach der ehrwürdige Maha¬ 
kaccana zum Anhänger Kotikanna so: 

„Schwer zu führen, Sona, ist ja der lebenslange Rein¬ 
heitswandel, mit seinem einsamen Mahl, mit seiner ein¬ 
samen Lagerstatt. Bleibe du doch lieber, Sona, Häusler 
und befolge des Erwachten Lehre, indem du zeitweise 
den Reinheitswandel mit seinem einsamen Mahl, mit 
seiner einsamen Lagerstatt führst.“ 

Und zum zweiten Mal hörte beim Anhänger Kota- 
kanna seine Lust zum Eintritt in den Orden auf. 

Und zum dritten Mal stieg dem Anhänger Sona Koti¬ 
kanna, als er abgeschieden und einsam weilte, im Geist 



die gleiche Überlegung auf, und zum dritten Mal begab 
er sich zum ehrwürdigen Mahakaccana: 

„Möge, o Herr, der verehrte Mahakaccana mir die 
Weihe des Austritts aus der Welt erteilen.“ 

Da nun erteilte der ehrwürdige Mahakaccana dem An¬ 
hänger Sona Kotikanna die Weihe des Austritts aus 
der Welt. 

Damals aber war Avanti, das Südland spärlich be- 
möncht. Da nun erteilte der ehrwürdige Mahakaccana, 
nachdem er nach Ablauf von drei Jahren mit Mühe 
und Anstrengung von hier und da eine zehnköpfige 
Mönchsgemeinde versammelt hatte, die Weihe des Ein¬ 
tritts in den Orden. 

Da nun stieg dem ehrwürdigen Sona, als er abgeschie¬ 
den und einsam weilte, im Geiste folgendeüberlegung auf: 

„Nicht habe ich den Erhabenen von Angesicht ge¬ 
sehen; habe ich doch nur gehört, daß der Erhabene so 
und so aussieht. Wenn mein Lehrer mir erlauben würde, 
so würde ich ausziehn, um den Erhabenen zu sehen, den 
Heiligen, den Vollerwachten.“ 

Da nun begab sich der ehrwürdige Sona zur Abendzeit 
nach beendetem Alleinsein zum ehrwürdigen Mahakac¬ 
cana. Dort angelangt, begrüßte er den ehrwürdigen Ma¬ 
hakaccana ehrfurchtsvoll und ließ sich seitwärts nieder. 
Seitwärts sitzend sprach nun der ehrwürdige Sona zum 
ehrwürdigen Mahakaccana so: 

„Da ist mir, o Herr, als ich abgeschieden und einsam 
weilte, folgende Überlegung aufgestiegen: Nicht habe 
ich den Erhabenen von Angesicht gesehen; habe ich 
doch nur gehört, daß der Erhabene so und so aussieht. 
Wenn mein Lehrer es mir erlauben würde, so würde ich 
ausgehen, um den Erhabenen zu sehn, den Heiligen, 
den Vollerwachten.“ 

„Sehr wohl, Sona! Ziehe du aus, um ihn, den Erhabe¬ 
nen zu sehn, den Heiligen, den Vollerwachten. Und du 
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wirst, Sona, ihn, den Erhabenen sehn, lieblich, liebe¬ 
voll, befriedigten Sinnes, befriedigten Denkens zur letz¬ 
ten Stillung und Selbstzucht gelangt, gebändigt, be¬ 
wacht, ein Sinneszügler, ein Großer. Hast du ihn ge- 
sehn, so beuge dich in meinem Namen, mit dem Haupte 
ehrfurchtsvoll zu den Füßen des Erhabenen und frage, 
ob er frei von Krankheit und Unbehagen, frage nach 
Gesundheit, Kräften und Wohlergehn.“ 

„Ja Herr!“ erwiderte der ehrwürdige Sona; erhob 
sich, über des ehrwürdigen Mahakaccana Rede erfreut 
und befriedigt von seinem Sitz, begrüßte den ehrwür¬ 
digen Mahakaccana ehrfurchtsvoll, machte die Rechts¬ 
umwandlung, und nachdem er seine Lagerstatt in Ord¬ 
nung gebracht und Gewand und Almosenschale ge¬ 
nommen hatte, machte er sich auf die Wanderung nach 
Savatthi. 

Von Ort zu Ort wandernd gelangte er nach Savatthi 
zum Jetavana, Anathapindikas Mönchsheim und begab 
sich zum Erhabenen. Dort angelangt, begrüßte er den 
Erhabenen ehrfurchtsvoll und ließ sich seitwärts nieder. 
Seitwärts sitzend sprach der ehrwürdige Sona zum Er¬ 
habenen so: 

„Mein Lehrer, o Herr, der ehrwürdige Mahakaccana 
beugt sich mit dem Haupt ehrfurchtsvoll zu den Füßen 
des Erhabenen und fragt, ob er frei von Krankheit und 
Unbehagen, fragt nach Gesundheit, Kräften und Wohl¬ 
ergehen.“ 

„Geht es dir erträglich, Mönch? Bist du zufrieden? 
Hast du die Reise ohne Beschwerden gemacht? Hast 
du in bezug auf die Almosen keine Schwierigkeiten ge¬ 
habt?“ 

„Es geht mir erträglich, Erhabener, ich bin zufrieden, 
Erhabener. Ich habe, o Herr, die Reise ohne Beschwer¬ 
den gemacht und in bezug auf Almosen keine Schwie¬ 
rigkeiten gehabt.“ 
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Da nun redete der Erhabene den ehrwürdigen Anan- 
da an: 

„Richte, Ananda, für diesen fremden Mönch ein 
Lager her.“ 

Da nun kam dem ehrwürdigen Ananda der Gedanke: 

„Wenn der Erhabene mir befiehlt: „Richte, Ananda, 
für diesen fremden Mönch ein Lager her!“ so wünscht 
der Erhabene mit diesem Mönch zusammen in ein und 
derselben Klause zu weilen, es wünscht also der Er¬ 
habene mit dem ehrwürdigen Sona zusammen in ein 
und derselben Klause zu weilen“, und in derselben 
Klause, in welcher der Erhabene weilte, richtete er dem 
ehrwürdigen Sona ein Lager her. 

Da nun, nachdem der Erhabene einen großen Teil 
der Nacht unter freiem Himmel sitzend zugebracht 
hatte, wusch er sich die Füße und begab sich in die 
Klause, und auch der ehrwürdige Sona, nachdem er 
einen großen Teil der Nacht unter freiem Himmel sit¬ 
zend zugebracht hatte, wusch sich die Füße und begab 
sich in die Klause. 

Da nun, noch in der Nacht, zur Zeit der Morgen¬ 
dämmerung, erhob sich der Erhabene vom Lager und 
wandte sich an den ehrwürdigen Sona mit der Bitte: 

„Mag es dir gut erscheinen, den Mönchen die Lehre 
zu predigen.“ 

„Ja, o Herr“, stimmte da der ehrwürdige Sona dem 
Erhabenen zu und sagte das ganze sechzehnkapitelige 
Atthaka in vollendeter Weise her. 

Da nun sprach der Erhabene am Ende dieser Her- 
sagung dem ehrwürdigen Sona seinen Beifall aus: 

„Gut, gut Mönch! Wohl aufgenommen, Mönch, hast 
du das sechzehnkapitelige Atthaka wohl durchdacht, 
wohl verstanden. Mit schöner Stimme bist du begabt, 
mit ausdrucksvoller, reiner, die für das Verständnis des 
Sinnes förderlich ist. Wieviel jährig bist du Mönch?“ 
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„Ich bin einjährig, Erhabener.“ 

„Warum, Mönch, hast du so lange gemacht?“ 

„Schon lange, o Herr, hatte ich bei den Lüsten das 
Elend gesehn; ist doch auch das Leben im Hause be¬ 
engt, voller Mühen und Lasten.“ 

Da nun brach der Erhabene, den Sinn hiervon er¬ 
kennend, bei dieser Gelegenheit in die feierlichen Worte 
aus: 

„Wer in der Welt das Elend sieht, 

Die Lehre kennt, von Haften frei, 

Der Edle sich nicht am Schlechten freut, 

Am Schlechten freut sich nicht, wer rein.“ 

Udana V, 6. 


DIE JÜNGER DES BUDDHA 

II. Teil 

„Seid nachdenklich und achtsam“, das ist die erste 
und Hauptregel, welche der Buddha seinen Jüngern 
gibt; „nachdenklich“, um die Empfindung für die wahre 
Natur des Lebens, den richtigen Geschmack des Lebens 
zu bekommen; „achtsam“ auf jede Bewegung, jedes Ge¬ 
fühl, um die stets gleiche Ruhe, den Pfad der Mitte wah¬ 
ren zu können. Denn wie die Sonne klar sich nur in 
ruhigem Wasser spiegelt, so das Gesetz von der wahren 
Natur des Lebens nur in ruhigem Gemüt, nur ein ruhi¬ 
ges Gemüt kann jenes große „Werden“ schauen. Moral 
und Erkenntnis werden gleichzeitig errungen, indem der 
Jünger bei seinen Tugendübungen systematisch ange¬ 
halten wird, das „Sein“ in ein „Werden“ umzuwandeln, 
durch die scheinbare „Ständigkeit“ des Lebens hindurch 
in dessen Vergänglichkeit, in dessen ewiges Entstehen 
und Vergehen hineinzublicken. — — 

Wir können uns eines Lächelns kaum erwehren, wenn 
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wir alle diese scheinbar kleinlichen Vorschriften lesen, 
und doch sind sie sicherlich notwendig. Wohl niemand 
hat mehr als der Buddha die Gefahr erkannt, die in dem 
Begehen auch kleiner Fehler verborgen liegt. „Wie aber, 
ihr Mönche“, heißt es in einem Sutta, „wacht ein Mönch 
beim Körper über den Körper? — Da begibt sich der 
Mönch ins Innere des Waldes oder unter einen großen 
Baum oder in eine leere Klause, setzt sich mit gekreuz¬ 
ten Beinen nieder, den Körper gerade aufgerichtet, und 
pflegt der Einsicht. Bedächtig atmet er ein, bedächtig 
atmet er aus. Atmet er tief ein, so weiß er ,Ich atme 
tief ein*. Atmet er tief aus, so weiß er ,Ich atme tief 
aus*. Wenn er geht, weiß er ,Ich gehe*; wenn er steht, 
weiß er, ,Ich stehe*; wenn er sitzt, weiß er ,Ich sitze*; 
wenn er liegt, weiß er ,Ich liege*. — Und ferner noch: 
Der Mönch ist klar bewußt beim Kommen und Gehen, 
beim Hinblicken und Wegblicken, beim Tragen des Ge¬ 
wandes und der Almosenschale, beim Essen und Trin¬ 
ken, beim Einschlafen und Erwachen, beim Reden und 
Schweigen. So beobachtet er, wie der Körper entsteht, 
beobachtet er, wie der Körper vergeht; beobachtet er, 
wie der Körper entsteht und vergeht.“ 

Welches sind nun die Mönchsgebote? Was muß der¬ 
jenige tun, der zum Höchsten strebt? — Auf diese 
Frage gibt es keine bestimmte Antwort. Entsprechend 
dem durchaus negativen Charakter des Systems gibt 
es hier keine Gebote, sondern nur Verbote. Nicht was 
der Mönch tun, sondern was er lassen muß, ist vor¬ 
geschrieben. Durch „Fahrenlassen“ wird hier das Höch¬ 
ste erreicht. 

„Wie bewahrt ein Mönch die Ordensregel? — Da hat 
ein Mönch das Töten aufgegeben, legt Stock und Schwert 
beiseite, von Güte und Mitleid zu allen lebenden Wesen 
durchdrungen, lebt er. Nicht-Gegebenes zu nehmen, hat 
er aufgehört. Die sinnliche Liebe hat er aufgegeben und 


12 


lebt keusch. Das Lügen hat er aufgegeben. Verleum¬ 
derische Rede hat er verlassen; er freut sich über die 
Versöhnung Entzweiter. Harte Rede hat er aufgegeben; 
seine Rede ist einfach, dem Ohr wohltuend, liebevoll, 
zum Herzen dringend, höflich. Leichtsinniges Geschwätz 
hat er aufgegeben; er spricht zur rechten Zeit, den Tat¬ 
sachen gemäß, sinnvoll, der Lehre entsprechend, klar 
und bestimmt.“ Und weiter: „Blumen, Gräser, Bäume 
anzupflanzen, liegt ihm fern. Von Tanz-, Musik- und 
Schauspielaufführungen hält er sich fern. Er enthält 
sich des Gebrauchs von Blumenkränzen, Parfüms und 
Salben und aller Schmuck- und Ziergegenstände. Hohe 
und große Bettstellen benutzt er nicht. Er nimmt Gold 
und Silber nicht an, ebensowenig Getreide und rohes 
Fleisch. Er nimmt nicht Sklaven oder Vieh an. Auch 
Feld- und Grundbesitz nimmt er nicht an. Er läßt sich 
nicht als Bote veiwenden; er treibt keinen Handel.“ 
Notwendig für den Mönch sind nur Nahrung, soweit 
sie nötig ist, den Körper zu erhalten, Kleidung und 
Lagerstätte, soweit sie nötig sind, den Leib zu schützen, 
und Arznei im Falle von Krankheit. Das genügt zu 
„makellosem Wohlsein“. Zu wiederholten Malen findet 
sich dieser Passus: „Er ist zufrieden mit dem Gewände, 
das seinen Leib deckt, mit der Alinosenspeise, die sein 
Leben fristet. Wohin er auch pilgert, nur mit dem Ge¬ 
wand und der Almosenschale versehen pilgert er. Gleich¬ 
wie ein Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit seinen Flü¬ 
geln versehen fliegt, ebenso ist auch ein Mönch mit dem 
Gewände zufrieden, das seinen Leib deckt, mit der Al¬ 
mosenspeise, die sein Leben fristet. Wohin er auch wan¬ 
dert, nur damit versehen wandert er.“ 

Die Kleidung muß so beschaffen sein, daß sie das 
Dekorum wahrt. Stets hat der Buddha auf diesen Punkt 
gehalten; stets war ihm die Nacktheit anstößig. Der 
Muni (Büßer), der nackt, Asche- und Schmutz-bedeckt 
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im Staube sitzt und seine getötete Sinnlichkeit der Welt 
zur Schau stellt, ist nie buddhistisches Ideal gewesen. 
Jener Paramaharisa („höchste Wandeivogel“) der Upa- 
nishaden, der in seinem rücksichtslosen Fluge zum At- 
man alles über Bord wirft, dessen Kleid der Weltraum 
ist, der, selbst Stab und Schale von sich tuend, nicht 
Recht, nicht Unrecht kennend, wie ein Unsinniger ein¬ 
herzieht, paßt nicht in das System des Buddha, dessen 
erster Satz die Lehre vom „Pfad der Mitte“, vom Mei¬ 
den aller Extreme ist. Armut ist erforderlich, nicht 
Schmutz und widernatürliches Wesen. Man darf sagen: 
Auch hierin ist des Buddha Lehre un-indisch; denn ein 
Asketentum ohne Exzentrizitäten war bis dahin un¬ 
erhört in Indien. Jenes Gemessene, Abgeglättete, das 
sich durch die ganze Lehre zieht, tritt auch hier zutage, 
manchmal sogar, will uns scheinen, etwas zu stark, in 
Anbetracht der Sitten des Landes. Man meint etwas 
aus dem christlichen Missionsbereich von Tahiti oder 
Hawaii zu hören, wenn man folgende Episode liest: Die 
fromme Visakha, eine der eifrigsten Anhängerinnen des 
Buddha, hat die Nonnen nackt baden sehen. Sie kommt 
zum Buddha und spricht: „Unrein, Herr, ist die Nackt¬ 
heit bei einem Weibe, schändlich und verwerflich; da¬ 
rum begehre ich mein Leben lang der Gemeinde der Non¬ 
nen Badegewänder zu reichen.“ Und der Buddha er¬ 
widert: „Schön handelst du, Visakha!“ 

Selbst bis auf die Skulptur erstreckte sich diese 
strenge Dezenz; die rein buddhistische Skulptur hat 
etwas Einfaches, Strenges, Puritanisches, was von der 
sonst in Indien in diesem Punkt üblichen Lascivität um 
so krasser absticht. 

Auch der Schlaf mußte auf das Notwendigste be¬ 
schränkt werden. 

„Wer sorglos sich dem Schlaf hingibt, dem fehlt es 
an Sittsamkeit.“ 
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„Schlaft nicht die ganze Nacht hindurch, Erschlaf¬ 
fung und Schwäche folgt daraus für Leib und Leben“ 
heißt es in Buddha Karita des Asvagosha. Und weiter: 

„Drei tiefeinsame Nachtstunden 

Durchwache stets der weise Mann.“ 

An anderer Stelle heißt es: „Was ist aber ihr Mönche 
noch mehr zu tun? — Der Wachsamkeit wollen wir 
uns weihen. Bei Tage werden wir gehend und sitzend 
das Gemüt von trübenden Dingen läutern; in den er¬ 
sten Stunden der Nacht werden wir gehend und sitzend 
das Gemüt von trübenden Dingen läutern; in den mitt¬ 
leren Stunden der Nacht werden wir uns dann wie 
der Löwe auf die rechte Seite hinlegen, einen Fuß über 
dem andern, gesammelten Sinnes, derzeit des Aufstehens 
gedenkend; in den letzten Stunden der Nacht werden wir 
uns wieder erheben und gehend und sitzend das Gemüt 
von trübenden Dingen läutern.“ 

Die größte Behutsamkeit aber war auf die Nahrung 
zu verwenden. Da hatte der Mönch in den Morgenstun¬ 
den seinen täglichen Bettelgang durch das Dorf zu 
machen, das Gewand in der vorschriftsmäßigen Weise 
geordnet, mit Almosenschale und Palmblattfächer ver¬ 
sehen, den letzteren weniger zum Schutz gegen die 
Sonne, als zum Schutz für das Auge, den gierigsten der 
Sinne. Überall, in unzähligen Formen lauern ja die Ver¬ 
suchungen; da heißt es ständig auf der Hut sein, vor 
allem aber, sobald man die stille Klosterzelle verläßt. 
Hindert man die bösen Gedanken einzudringen, so spart 
man sich die Mühe des Wiederhinaustreibens. Hier soll 
der Palmblattfächer helfen. 

Wie ein Ritter gepanzert vom Kopf bis zur Zehe in 
den Kampf reitet, so tritt der Mönch gepanzert durch 
gute Vorsätze und durch verständiges Nachdenken sei¬ 
nen Gang an: 
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„Gleichwie ein schlechtgedecktes Haus 
Vom Regenguß durchträufelt wird, 

So wird das ungewahrte Herz 
Durchträufelt von der Lustbegier.“ 

„Wie jemand ohne Schuhe auf dornigem Boden geht, 
mit Wachsamkeit sich behütend, also wandle der Weise 
im Dorf.“ 

So geht er schweigend, gesenkten Auges von Haus zu 
Haus. Wo er eine Gabe erhält, dankt er nicht; wo er 
keine erhält, murrt er nicht. Er nimmt von jedermann, 
ohne Rücksicht auf die Kaste; er nimmt, was man ihm 
gibt. Nur Geld nimmt er nicht und keine geistigen Ge¬ 
tränke. Beides ist Todsünde. „Wie Sonne und Mond 
aus vierfachem Grund kalt und glanzlos werden, so die 
Mönche durch vier Sünden: 1. durch das Trinken gei¬ 
stiger Getränke, 2. durch Unkeuschheit, 3. durch das 
Annehmen von Gold und Silber, 4. durch das Ausüben 
niedriger Künste.“ 

Auch im Nehmen soll er maßvoll, vorsichtig sein, die 
Willigkeit des Gebers nicht ausnutzen, nicht „übermäßig 
melken, sondern noch Milch im Euter lassen.“ 

Ist nun seine Schale gefüllt, dann setzt er sich, ge¬ 
sammelten Sinnes, an einen stillen Ort und beginnt die 
Arbeit des Essens. Er nimmt die Happen nicht zu groß. 
Er öffnet den Mund erst, wenn der Happen unmittel¬ 
bar davor ist. Er spricht nicht bei vollem Mund. Er 
stopft nicht einen neuen Ballen hinein, ehe der alte ver¬ 
arbeitet ist. Er gibt beim Essen keine unmanierlichen 
Töne von sich. Er leckt nicht Finger, Lippen oder gar 
die Almosenschale ab. Er faßt den Wasserkrug nicht 
mit speisebeschmutzten Händen. 

Vor allem aber soll er mäßig essen. „Und ferner noch, 
ihr Mönche: „Ein Mönch hat zur Mahlzeit so viel ge¬ 
gessen, als seinem Magen wohlbekommt und gefällt sich 
in behaglichem Sitzen, behaglichem Liegen, behaglichem 
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Schlummern. Ein Mönch, ihr Mönche, der zur Mahl¬ 
zeit so viel gegessen hat, als seinem Magen wohlbekommt, 
und sich in behaglichem Sitzen, behaglichem Liegen, 
behaglichem Schlummern gefällt, dessen Gemüt ist der 
Anstrengung und Mühe, Beharrlichkeit und Ausdauer 
abgeneigt.“ An anderer Stelle heißt es: „Beim Essen 
lasset uns Maß halten, jeden Bissen gründlich betrach¬ 
ten, nicht etwa zur Letzung und Ergetzung, nicht zur 
Schmuckheit und Zier, sondern nur, um diesen Körper 
zu erhalten, zu fristen, um Schaden zu verhüten, um 
ein heiliges Leben führen zu können.“ 


INDISCHE KULTUR- UND REISEBILDER 

(4. Fortsetzung) 

Mit dem Namen Anuradhapuras ist in erster Linie 
das Andenken an jene königliche Wohltätigkeitsmanie 
den Vertretern der Landesreligion gegenüber verknüpft. 
Von dem mächtigen Dutugaimunu, dem Malabaren-Be- 
sieger, dem unbeschränkten Herrscher der ganzen Insel, 
heißt es: „Er lebte als Sklave der Mönchschaft.“ Von 
jeder Nahrung, die er zu sich nahm, gab er einen Teil 
der Priesterschaft. Einer seiner Nachfolger erklärte sich 
selbst, seine Familie, sein Reich ausdrücklich als Skla¬ 
ven der religiösen Körperschaften. Es kann kaum Furcht 
der Könige vor der Mönchschaft gewesen sein; denn 
es fehlte bei letzterer stets die Zentralisation, welche 
erst eine Hierarchie und ihren Mißbrauch möglich 
macht. Es muß Ehrfurcht vor der Lehre selber gewesen 
sein. 

Von Anuradhapura gingen alle jene Edikte aus, die 
die Anpflanzung von Fruchtbäumen, die Anlage von 
Rasthäusern für müde Pilger durch die ganze Insel 
vorschrieb, die das Töten in jeder Form verboten. Einer 
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der Anuradhapura-Könige, Upatissa, ist in feierlicher 
Zeremonie begriffen, da sieht er im Wasser ein Insekt, 
mit dem Tode kämpfend; sofort unterbricht er den 
feierlichen Akt, hilft dem Tierchen mit einem Pfauen¬ 
wedel ans Ufer und fährt dann in seiner unterbrochenen 
Prozession fort. 

Anuradhapura war offizielle Hauptstadt des Reiches 
von 267 a. Chr. bis 726 p. Chr., und auch jetzt nur 
rückten die Singhalesen-Könige notgedrungen nach Pol- 
lanarua, weil sie hier den Angriffen der Tamilen nicht 
so ausgesetzt waren. 

Von all den Kostbarkeiten ist freilich nichts mehr 
erhalten, nur das Kolossale hat die Jahrhunderte und 
die Wut der Zerstörer überdauert. Jene immensen Da¬ 
go bas sind fast alle, zwar mehr oder minder beschädigt 
stehen geblieben. 

Der Name Dagoba (Dagaba), den wir in Pagode ver¬ 
wandelt haben, heißt wörtlich Reliquienschrein. Damit 
ist der Zweck des Bauwerkes schon erklärt. Es ist ein 
gewissermaßen für die Ewigkeit berechneter Behälter 
für gewisse der Person des Buddha entstammende Reli¬ 
quien. Der Dagoba besteht aus einer glockenförmigen, 
soliden Backsteinmasse, die auf einer viereckigen Platt¬ 
form ruht, welche letztere auf Steintreppen zugänglich 
ist. Der glockenförmige Körper endet oben in einer 
Spitze. Er ist durch und durch massiv, nur im Zentrum 
befindet sich ein Raum für das die Reliquie enthaltende 
Gefäß. 

Der älteste der in Anuradhapura existierenden Dago- 
bas und vielleicht überhaupt eines der ältesten monu¬ 
mentalen Werke Indiens ist der relativ kleine Thupa- 
rama-Dagoba, von König Tissa im 3. Jahrhundert a. Chr. 
gebaut. Der nächstälteste ist der Mirisaweti-Dagoba; vom 
König Dutugaimunu um 160 a. Chr. gebaut. Derselbe 
ist jetzt ganz freigelegt und kann auf einer halsbreche- 

2 
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rischen Stiege aus Knüppelholz erstiegen werden. Die 
Aussicht von oben ist schön. 

Derselbe König baute den ursprünglich kolossalsten 
aller Dagobas, den Ruanweli-Dagoba. 370 Fuß im 
Durchmesser und ursprünglich über 400 Fuß hoch, ist 
er jetzt auf 150 Fuß zusammengeschrumpft und so mit 
Kraut und Bäumen bewachsen, daß er einem Erdhügel 
ähnlicher sieht, als einem Monument. Nur die Platt¬ 
form und der unterste Teil des Körpers ist freigelegt. 
Sie gilt heute noch für die erste der Pagoden Anurad- 
hapuras, und mein Führer erzählte mir, daß die Gläu¬ 
bigen Geld sammelten, um sie in Imitation des 
alten marmorartigen Belages mit weißem Tuch zu be¬ 
kleiden, ein echt buddhistischer Gedanke 1 ). Im ganzen 
soll 20 Jahre lang an dem Riesenwerk gebaut worden 
sein, und zwar, ein seltener Fall, nicht zwangsweise, 
sondern durch bezahlte Arbeiter, weil der Erbauer so 
den Lohn der guten Tat zu erhöhen hoffte. 

Dutugaimunu war es nicht vergönnt, das Ende seiner 
Arbeit zu erleben. Sterbend ließ er sich dahin bringen, 
wo das Auge auf der Pagode ruhen konnte. Hier sprach 
er zu seinen Höflingen: „Früher war ich Sieger in vielen 
Schlachten; jetzt einhändig, trete ich meinen letzten 
Kampf an mit dem Tode, und es ist mir nicht vergönnt, 
meinen Gegner zu überwinden.“ Seine Höflinge tröste¬ 
ten ihn mit Aufzählung aller guten Werke, die er getan, 
und wiesen ihn besonders auf diesen Ruanweli-Dagoba. 
Er aber antwortete: „Alle diese Taten, in den Tagen des 
Glücks getan, erleichtern nicht mein Herz; nur zwei 
Schenkungen, die ich, mich selbst vergessend, machte, 
als ich allein und in Not war, sind es, die meinem Her¬ 
zen jetzt Trost geben.“ 

l ) Seit dieses geschrieben wurde (1900) ist dieser Dagoba frei¬ 
gelegt und an seiner Restaurierung wird tüchtig gearbeitet. Die 
Mittel stammen aus freiwilligen Beiträgen der Buddhisten. 


Überhaupt muß dieser Dutugaimunu ein ganzer Mann 
gewesen sein, der schon als Knabe die spätere Größe 
erraten ließ. Einst, so erzählt die Chronik, traf ihn sein 
Vater zusammengekrümmt in seinem Bett liegend. 
„Warum, mein Sohn, streckst du dich nicht aus?“ 
Darauf der Knabe: „Wie kann ich mit ausgestreckten 
Gliedern liegen, wo ich durch dieTamilen an der einen 
Seite, durch den unfruchtbaren Ozean an der andern 
Seite eingeschränkt bin.“ 

Zur Zeit viel höher als der Ruanweli ist der Abhayä- 
giri-Dagoba, ursprünglich 405 Fuß hoch, hat er jetzt 
eine Höhe von 330 Fuß und mißt 1130 Fuß im Um¬ 
fang. Sie ist die stattlichste aller Pagoden, weil sie mit 
einem schönen steinernen Aufsatz geschmückt ist. Er¬ 
baut wurde sie im 1. Jahrhundert v. Chr. Ihr kaum an 
Größe nachstehend ist der Djetawanaräma-Dagoba, er¬ 
baut im 4. Jahrhundert n. Chr. Er hat 360 Fuß im 
Durchmesser und ist heute noch 249 Fuß hoch. Man 
hat berechnet, daß die in ihm enthaltene Backstein¬ 
masse genügen würde, um eine Mauer, 1 Fuß dick und 
10 Fuß hoch von London nach Edinburg zu ziehen. 

Der kleine Lankarama-Dagoba ist von einem Kranz 
schlanker Säulen umgeben, die dadurch ausgezeichnet 
sind, daß sie, umgekehrt wie die griechischen Säulen, 
nach oben zu ausladen. Dieser obere verdickte Teil ist 
mit Skulpturen geschmückt. 

Die Ceylon-Pagode in ihrer Glocken- oder Heumieten- 
Form hat etwas unendlich Monotones, Prosaisches an sich, 
aber man kann sie die klassische Form nennen, zu der 
sich buddhistischer Geist auskristallisiert hat. Schmuck¬ 
los, fast langweilig, grandios nur in ihren riesigen Pro¬ 
portionen, so kündet sie einen Geist, der, in sich abge¬ 
schlossen, auf allesÄußerliche verzichtet, einen Geist, der 
in ruhiger Sicherheit entschlossen ist, in Verfolgung einer 
einzigen Richtung zur höchsten Vollendung zu streben. 
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Die Pagoden waren zu den Zeiten der singhalesischen 
Könige die Zentren des religiösen Lebens. Auf ihren 
Plattformen spielten sich jene großartigen Festlichkeiten 
ab, bei denen Könige und Mönchschaft zusammenwirk¬ 
ten, um ihnen Glanz zu geben. Königliche Elefanten 
marschierten mit in diesen Prozessionen, und eigens zu 
diesem Zwecke angelegte königliche Gärten spendeten 
einen Blumenflor von märchenhafter Fülle. Die Chronik 
berichtet, daß einmal die ganze, riesige Ruanweli-Pa- 
gode von oben bis unten in eine gleichmäßige Blumen¬ 
girlande verwandelt worden sei. Man muß diese Back¬ 
steingebirge gesehen haben, um sich eine Vorstellung 
von einem so gigantischen Unternehmen machen zu 
können. 

Hier in Anuradhapura fühlt man mehr als anderswo, 
daß der Buddhismus Ceylons eine Königsreligion war, 
aufgeblüht im Schutze der Könige. Offenbar war diese 
Religion königswürdiger, als der Brahmanismus, der, 
in dem durch den Brahmanen verschlossenen Himmel 
endigend, alle, den König, wie den Sudra zu Abhän¬ 
gigen und Unmündigen machte. Mochten die Vorzüge 
der Krieger- bzw. Königskaste iin sozialen Leben noch 
so groß sein, vor der Himmelstür standen ihre Angehöri¬ 
gen gleich allen andern, wie Bettler. Nur durch den Brah- 
manenpriester führte der Eingang zum Höchsten. Nie 
war menschlicher Geist in eine unerträglichere Sklave¬ 
rei gefallen, als im brahinanischen Indien. Und nie 
wurde dem Geiste des einzelnen größere Freiheit ein¬ 
geräumt, als im Buddhismus. Hier gab es keinen Ver¬ 
mittler, keinen himmlischen Türschließer. Hier rangierte 
jeder gleich und höher stand nur der, welcher in guten 
Taten, besonders im Geben höher stand. Buddhistischer 
Lehre zufolge zieht mit der Akkuratesse eines Rechen¬ 
exempels jede Tat ihre entsprechende Belohnung nach 
sich; also in der Hand jedes einzelnen lag sein Geschick. 



Welch eine Gelegenheit für Könige! Und die ganze end¬ 
lose Reihe der singhalesischen Herrscher, sehr verein¬ 
zelte Glieder ausgenommen, hat diese Gelegenheit mit 
einer Art Unersättlichkeit ausgenutzt. Der König war 
der reichste Mann seines Landes; es wäre, indischem 
Denken nach, die größte Torheit gewesen, nicht auch 
der wohltätigste und religiöseste zu sein. 

Stundenlang kann man auf dem Gebiete des alten 
Anuradhapura umherwandern, und überall trifft man 
teilweise vom Djungel überwachsene Säulen, Statuen, 
Altäre, Bassins usw. Das hervorragendste Stück ist ein 
kolossales, aus einem Steinblock gehauenes Buddha- 
Bild, dem man trotz des verstümmelten Gesichtes den 
Adel der Züge ansieht. 

Nächst den Dagobas war das großartigste Bauwerk 
des alten Anuradhapura der sogenannte eherne Palast, 
ebenfalls von Dutugaimunu errichtet. Es war dieses ein 
neun Stockwerk hohes Gebäude, auf 1600 Granitpfei¬ 
lern als Basis ruhend. Es enthielt 1000 Zimmer und son¬ 
stige Räumlichkeiten und war mit höchstem Luxus aus¬ 
geschmückt. Von diesem Wunderwerk Ceylons existiert 
nichts mehr als ein Wald von Granitpfeilern. Jeder der¬ 
selben ist 12 Fuß hoch und viereckig zugehauen. Sie 
sind in Reihen zu je 40 arrangiert. Die, wie Soldaten in 
Reih und Glied stehenden Steinbalken machen heute 
einen eigenartigen, aber kahlen Eindruck. Sicher ist es 
die prosaischste Palastruine der Welt. 

Das größte Wunder Anuradhapuras ist aber nicht 
Menschenwerk, sondern ein Werk der Natur, ich meine 
den alten heiligen Bo-Baum, eines der heiligsten Ob¬ 
jekte der buddhistischen Welt. Dieser Bo-Baum ist für 
jeden auch Nicht-Buddhisten dadurch so außerordent¬ 
lich interessant, daß er der älteste historische Baum der 
Welt ist. Als kostbarstes Geschenk wurde vom indischen 
Könige Asoka ein Zweig jenes Bo-Baumes zu Uruwelä, 
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unter welchem der Buddha die Erleuchtung errungen 
hatte, an den singhalesischen König Tissa übersandt 
und von diesem unter den größten Feierlichkeiten in 
Anuradhapura eingepflanzt. Das war im Jahre 245 
a. Chr. Und von diesem Moment ab bis in unser Jahr¬ 
hundert ist über diesen heiligen Baum eine eigene ge¬ 
naue Chronik geführt worden, so daß jeder Zweifel an 
seiner Identität ausgeschlossen ist. Der Baum ist mit¬ 
hin jetzt 2146 Jahre alt x ). Er steht in einem ummauer¬ 
ten weiten Hofraum, der mit schönen schattigen Bäu¬ 
men bestanden ist, aber zur Zeit etwas verwahrlost aus¬ 
sieht. Eine breite Steintreppe führt zu einer Plattform, 
aus der der Baum herauswächst; aber durch eine breite 
hohe Steinmauer ist er vor dem liebevollen Eifer der 
Gläubigen geschützt. Nur die freiwillig abfallenden Blät¬ 
ter sind zugänglich und werden als köstliche Reliquie 
von den Pilgern in ihre Heimat mitgenommen. Der 
Baum unterscheidet sich wenig von andern Exemplaren. 
Er macht ohne Frage den Eindruck hohen Alters, doch 
ist er bei weitem nicht der stärkste seiner Gattung. 

(Fortsetzung folgt.) 


DER LÖFFEL DES COLUMBUS 

Lieber Leser! Vom Ei des Columbus hast du natür¬ 
lich ebensooft gehört, wie ich; aber vom Löffel des Co¬ 
lumbus hast du sicher noch nichts gehört. 

Der Columbus kommt auf einer seiner Entdeckungs¬ 
fahrten nach einer Insel, deren Einwohner die höchst 
sonderbare Gewohnheit hatten, die Speisen mit der ge¬ 
wölbten Seite des Löffels zu essen. Da ihnen nun beim 
Essen der ganze Inhalt immer wieder herunterlief, so 
hatten sie von ihrer Mühe keinen andern Erfolg, als daß 
sie beim Essen immer hungriger wurden. Columbus, als 

*) Geschrieben im Jahre 1900. 




alter Praktikus, sieht sich das Ding ein Weilchen an, 
dann ergreift er einen der Essenden bei der Hand bzw. 
beim Löffel, dreht denselben um, so daß die hohle Seite 
nach oben kommt und sagt ganz einfach: „So müßt 
ihr essen!“ — 


Vor nunmehr zwei und einem halben Jahrtausend 
da kommt der Buddha, der Weltkenner, der große Leh¬ 
rer, er tritt vor die Menschen und sagt: „All euer Lei¬ 
den, euer Elend, eure Unzufriedenheit kommt vom 
Hunger. Aus dem Hunger kommt ihr nie heraus; nicht 
deswegen, weil nicht genug da wäre — genug da ist 
für euch alle — sondern deswegen, weil ihr den Löffel, 
mit dem ihr dem großen Futtertrog „Welt“ genannt, 
zu Leibe geht, falsch haltet, falsch gebraucht. Denken 
ist ja auch Essen und von Anfangslosigkeit her seid ihr 
gelehrt und gewohnt, den Denklöffel so zu halten, daß 
die hervortretende Seite euch zugewandt ist; wobei ihr 
dann um so hungriger werdet, je länger ihr eßt. Kehrt 
einmal den Denklöffel um, so daß die zurücktretende 
Seite euch zugewandt ist, und ihr werdet in einer ver¬ 
ständigen und würdigen Weise und gar nicht allzu 
schwer euren'Hunger stillen. 

Die gewölbte, hervortretende Seite des Denklöffels, 
das sind eure nie gestillten Anmaßungen, Ansprüche, 
die ihr als Lebensziel, als Ideale preist und verehrt, und 
die doch nur in euren Vorstellungen, nirgends aber in 
den Dingen selber Halt und Grund haben, und die zum 
wilden Kampf aller gegen alle führen. Die hohle zurück¬ 
tretende Seite des Denklöffels das ist die Neigung zum 
Nachgeben, zum Aufgeben, zum Sich-Fügen, zum Sich- 
Beschränken. Daß diese zurücktretende, sich selbst be¬ 
schränkende Art aus dem großen Weltfuttertrog zu 
essen, diejenige ist, welche in den Dingen selber Halt 
und Grund hat, daß sie also die verständige, der Wirk- 
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lichkeit entsprechende Art ist, das zeigt euch meine 
Lehre. Kehrt das Instrument, mit dem ihr eure geistige 
Nahrung aus der Welt holt, kehrt euer Denken um! 
Hört auf mit dieser überall hervortretenden, anmaßen¬ 
den Weise! Lernt Neigung fassen zu dieser andern, zu¬ 
rücktretenden, maßvollen Weise, und ihr werdet alle 
satt werden.“ 

„Aber ihr wißt nicht, daß ,heilig* nichts anderes ist 
als Heilsein vom Leiden. Heilsein vom Leiden aber heißt 
Heilsein vom Hunger. Heilsein vom Hunger aber heißt 
Heilsein vom falschen Denken.“ 

Der Buddha ist der große Hungerstiller; nicht da¬ 
durch, daß er die Unersättlichkeit der Menschen stillt 
— das kann kein Mensch und kein Gott — sondern da¬ 
durch, daß er das Instrument, mit dem der Mensch in 
seiner Gier über die Welt herfällt — das Denken — 
nämlich umgekehrt ansetzen lehrt, so daß durch den 
neuen Ansatz allein aus der Neigung zum Hervortreten 
die Neigung zum Zurücktreten wird, aus der Neigung 
zur Anmaßung die Neigung zum Maßhalten, aus der 
Neigung zur Unersättlichkeit die Neigung zum Satt¬ 
werden. Und dieses „Es ist genug! Es ist genug!“, das 
über dem Tempel buddhistischen Denkens als Leitspruch 
steht, das ist das Höchste. Höher geht es nicht. Und 
weil der Buddha uns den Weg zu diesem „Es ist genug! 
Es ist genug!“ gezeigt hat, deswegen ist er der g r o ß e 
Lehrer. 


AUS DER MAPPE 

Wir werden zweimal geboren; einmal, wenn wir die 
mütterliche Hülle verlassen und uns in das natürliche 
Weltgeschehen einfügen und einmal, wenn wir die Hülle 
des Nichtwissens abstreifen und uns in das geistige Welt¬ 
geschehen einfügen. Die geistige Geburt ist die wichti¬ 
gere. 
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Gleichwie das Moos aus dürrem Stein 
Sich seine Nahrung schafft, 

So saug ich aus der Armut rein 
Mir täglich neue Kraft. 


Seht, das Wunder ist vollbracht! 
Armut zeigt die Herrschermacht: 
Wem nichts Eignes mehr gefällt. 
Der beherrscht die ganze Welt — 


Ernst ist die Wurzel alles Guten. 


Der Himmel hat sich endlich ausgeweinet 
Und leuchtend wölbt sich über mir ein reines Blau; 
Doch geht der Windhauch schüttelnd durch die Blätter 
So fallen letzte Tropfen von den Zweigen. — 

Das Herz, das Herz hat endlich ausgeweinet 
All Leid und Lust; klar strahlt der Ruhe Glück, 

Doch faßt der Wind noch einmal das Gezweige, 

So fallen Tropfen nieder, — doch die letzten. 


HERBST 

Blätter welk vom Baume fallen, 
Greller Sommer ist vollbracht. 

Von den Jahreszeiten allen 
Lieb' ich mir des Herbstes Pracht. 

Wenn die Wälder Farben spielen. 
Wenn der Vogel südwärts zieht, 
Und im Schilf aus Nebelpfühlen 
Krächzt sein rauhes Abschiedslied. 
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Wenn die Fernen reiner winken, 

Wenn es zwischen Wolken blaut, 

Wenn der See im Sonnensinken 
Wie ein großes Auge schaut. 

Blätter welk vom Baume fallen, 

Auch mein Sommer ist vollbracht; 

Von den Jahreszeiten allen 
Lieb’ ich sinnigen Herbstes Pracht. 

Wenn die Wünsche schrumpfend sterben, 
Wenn der Geist sich machtvoll licht 
Aus der Wirklichkeit, der derben, 

Seinen Weg zur Freiheit bricht. 

Wenn sich in des Denkens Gluten 
Formt die Welt mit ihrer Qual, 

Wenn ihr leidensschweres Fluten 
Tönt wie ewiger Choral: 

„Was entsteht, es muß vergehen, 

Was vergeht, entsteht aufs neu; 

Leben nur ein kurzes Lehen 
Nie begreifbar, keinem treu.“ 

Darum laßt uns nimmer klagen, 

Wie des Schicksals Würfel fall’! 

Letztes Glück bleibt still Entsagen, 

Das begreift uns und das All. 

Blätter welk vom Baume fallen, 

Auch mein Sommer ist vollbracht; 

Und so frage ich vor allem 
Wann reift meines Herbstes Pracht? 
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(Fortsetzung) 

Die erste Stufe 

(gananä.) 

Auf dieser Stufe ist die Übung mit Zählen verbunden. 
Man zählt „eins“ bei Einatmung, — „zwei“ bei Aus¬ 
atmung usf. Man zählt nicht weniger als fünf oder wei¬ 
ter als zehn. Der Yogävacara setzt eine Schlußzahl fest 
— fünf oder irgendeine andere bis zur zehn — und 
bleibt bei dieser Zahl. Wenn er seine Schlußzahl er¬ 
reicht hat, fängt er wieder mit „eins“ an. 

Weniger als fünf zählen stört; es ist nicht genug 
„Platz zum Zählen“ da, — „als wenn man viele Rinder 
in einer kleinen Hürde zählt.“ Weiter als zehn zählen 
könnte die Aufmerksamkeit von den Atemzügen ab- 
und auf die Zahlen hinlenken. Das nicht bei einer Zähl¬ 
weise, d. h. einer bestimmten Schlußzahl bleiben, könnte 
abergläubische Zweifel erwecken — betr. der Schluß¬ 
zahl, ob grade diese oder doch eine andre die beste sei. 

Zuerst zähle man am Schluß der Atemzüge, d. h. man 
merke sich „eins“ am Schluß der Einatmung, — „zwei“ 
am Schluß der Ausatmung usw. — so wie ein Bauer 
seine Masse Korn zählen würde. 

Später, wenn man mit dieser ersten Methode vertraut 
ist, zählt man beim Beginn der Einatmung, so wie ein 
Kuhhirte seine Rinder zählt, wenn sie beim Herein¬ 
gehen oder Herauskommen gerade durch den Koppel¬ 
eingang gehen. Hierfür muß man sich auf die Nasen- 
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löcher, „den Torweg“ (dvära) des Atems konzentrieren 
und die Atemzüge dort zählen. Warum? Weil, wenn man 
auf dieser Stufe die Atemzüge zu weit nach innen ver¬ 
folgt, das Denken dazu neigt, durch Spekulationen über 
innere Luftprozesse physiologischer Natur abgelenkt zu 
werden und die Übung mißlingt. Wenn nach außen hin 
verfolgt, wird die Aufmerksamkeit auf das abgelenkt, 
was draußen vor sich geht. — „Die Ausatmung streift 
meine Haut“ usw. und die Übung mißlingt. Also, auf 
dieser Stufe konzentriert man sich auf die „Nasen- 
Tür“ und bleibt dabei, bis man darin ganz perfekt ist, 

— denn das ist die Einleitung zum Weglassen des Zäh¬ 
lens. 

Wie lange muß man zählen? Bis zu dem Zeitpunkt: 

— Minuten, Stunden, Tagen, Monaten oder Jahren — von 
denen ab man ohne jegliche Zuhilfenahme des Zählens 
seine Konzentration auf den Atem allein richten kann. 

Auf dieser, wie auf den übrigen Stufen, darf kein for¬ 
ciertes Atmen irgendwelcher Art geübt werden und 
keine künstliche Aufhebung des Atems. Bei fortschrei¬ 
tender Meditation neigt die Atmung auf natürliche Weise 
dazu, schnell zu werden. Mit Willen darf man dies weder 
verzögern noch beschleunigen. Man nehme bloß zur 
Kenntnis, daß solche Beschleunigung normalerweise er¬ 
folgt ist. 

Die zweite Stufe 

(anubandhanä.) 

Wenn man ohne Zählen fertig werden kann, ist die 
zweite Stufe erreicht. Man läßt die Zahlen außer acht 
und konzentriert sich von jetzt ab nur auf den Atem. 
Da aber das Denken, da nun das Zählen ausgelassen wird, 
dazu neigt zu wandern, soll es auf dieser Stufe dem 
Atem folgen und zwar von der Nasen-Tür-Grenze durch 
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die Mitte, d. h. die Brust, bis zum Ende seines Weges, 
der gleichen Höhe des Nabels — und wieder zurück. 
Die Nasenlöcher und die gleiche Höhe des Nabels sind 
die Grenze (simä) und dürfen nicht überschritten wer¬ 
den. Das übt man bis zur Vollendung. Diese Stufe ent¬ 
spricht dem ersten Stadium der mit Zählen verbunde¬ 
nen Stufe, wo der Atem wie hier verfolgt wird, aber jetzt 
wird nicht jedesmal am Ende gezählt. 

Erläuterung. 

Ein lahmer Mann hat für sein Kind eine Schaukel 
mit einem viereckigen Sitz zurechtgemacht. Er kauert 
neben dem Sitz nieder und schaukelt das Kind, und wie 
es so auf- und abschwingt, kann er mit Leichtigkeit die 
Rückseite, dann die Mitte und dann die Vorderseite des 
Sitzes sehen — und auf diese Weise verfolgt er den 
ganzen Schwung. 

Genau so sollte man, in unbeweglicher Haltung medi¬ 
tierend, mit Leichtigkeit den vollen Schwung des Atems 
verfolgen — Ausgangspunkt, Mitte, Ende und dann 
durch die Mitte wieder zum Ausgangspunkt. Wenn man 
es in dieser Stufe zur Vollendung gebracht hat, erfolgt 
die Beobachtung automatisch. 


Die dritte Stufe 

(Phussanä.) 

Diese Stufe gleicht dem zweiten Stadium der mit 
Zählen verbundenen Stufe. Die Aufmerksamkeit wird 
auf die Berührung der Nasen-Tür durch den Atem ge¬ 
richtet und noch einmal konzentriert man sich auf den 
Atem, wie er gerade im Begriff ist, durch diese „Tür“ 
herein- oder herauszugehen; — wie ein Wächter am 
Stadttor diejenigen anruft, die es betreten oder ver- 
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lassen, sich aber nicht um diejenigen kümmert, die 
innerhalb oder draußen sind. 

Dem Denken wird nicht erlaubt, den Atemzügen zu 
„folgen“. Die Berührung der Nasen-Tür durch den 
Atem oder die Nasen-Tür selber wird zum „Gegen¬ 
stand“ der Konzentration. Man beachtet Eingang und 
Ausgang der Atemzüge bei der Tür, ohne sich auf sie 
zu konzentrieren, ist man sich automatisch aber auch 
des Anfangs, der Mitte und der Endstation der Atem¬ 
züge bewußt. Dieses sich automatisch bewußt bleiben 
beim ganzen Atemzug, obgleich man sich allein auf die 
Nasen-Tür konzentriert, ist das Ergebnis der bis zur 
Vollkommenheit gebrachten zweiten Stufe. 

Das Beispiel von der Säge. 

Ein Säger sitzt da und durchsägt einen Holzklotz, 
wobei er seine Aufmerksamkeit ganz auf den Klotz 
richtet. Er ist sich der damit verbundenen Tätigkeit 
bewußt. Er weiß, wann er mit der Arbeit fertig ist, 
und er erkennt den daraus erfolgenden Gewinn. Indem 
er hin- und hersägt, nimmt er zwar auf beiden Seiten 
des Klotzes die Zähne seiner Säge wahr, — aber er 
achtet nur auf den Zahn, der im jeweiligen Moment 
grade den Klotz berührt. 

Die Nasen-Tür, das „Richtige Hilfsmittel“ (upani- 
bandhana nimitta) genannt, ist der Klotz. Der Atem 
ist die zackige Schneide der Säge. Der Yogävacara ist 
der Säger. Da er seine Aufmerksamkeit auf die Nasen- 
Tür (Klotz) heftet, merkt er, wie der Atem (die Zähne 
der Säge) sie beim Rein- und Rausgehen, berührt. Und 
obgleich er sich auch anderswo (der Rest der gezähnten 
Schneide der Säge) des Atemzuges bewußt ist, nimmt 
er davon keine besondere Notiz. 

Die Hauptsache (padhäna) bei dieser Übung ist die 
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Tauglichkeit (viriya) des Yogävacara für sie. Hat man 
das Werk erst einmal vollbracht (payoga), so bedeutet 
dies: die fünf Hemmungen (panca nlvaranä): Begehren, 
Zorn, Schwerfälligkeit und Mattigkeit, ruheloses Grü¬ 
beln und Zweifel sind aufgehoben worden; verkehrtes 
Auffassen (micchä vitakka) ist ausgeschlossen, kurzum, 
die Vertiefungen werden erreicht. Diese „Arbeit“ wird 
mit der erfolgreichen Beendigung der vierten Stufe zur 
Vollendung gebracht. 

Der Gewinn (visesa), der dann noch zu erstreben 
bleibt, ist die restlose Zerstörung der zehn Fesseln (san- 
fiojanä) durch den planmäßigen Lehrgang des edlen 
Pfades. Dies erfolgt während des Fortschritts in den 
letzten vier Stufen der Meditation und wird unum¬ 
schränkt auf der letzten Stufe erreicht, wenn die Selig¬ 
keit der Befreiung überschaut wird. 

(Aber lange bevor dieser „Gewinn“ erreicht wird, 
ist die „Arbeit“ getan. Das Denken ruht gestillt in Ver¬ 
tiefung, ohne noch auf Nase oder Atem zu achten. Die 
Tauglichkeit und Energie sind da, — ein makelloses, 
verfeinertes, machtvolles Etwas, — und der Gewinn 
braucht nur noch gewonnen zu werden.) 

Der große Unterschied zwischen Änäpäna sati und 
den anderen Kammatthänas besteht nun darin, daß 
während bei den anderen Übungen der Meditations¬ 
gegenstand (nimitta) beim Üben immer lebendiger her¬ 
vortritt, — bei dieser Meditation das Objekt, die At¬ 
mung, sich langsam verliert. Dies geschieht nicht plötz¬ 
lich, — wie z. B. ein Zusammenbruch bei Herzschlag. 

Ein schwächlicher und erschöpfter Mensch sinkt auf 
Stuhl oder Bett hin, und Stuhl oder Bett geben plötz¬ 
lich nach und knarren. Aber ein kräftiger und voll¬ 
kommen frischer Mensch setzt sich sacht nieder und 
weder Stuhl noch Bett werden angegriffen. 

Weil der Yogävacara durch vollendete Sittlichkeit 



und vorhergegangene Meditation, Körper und Denken 
zu einem Zustand von Reinheit und „Leichtigkeit“ er¬ 
zogen hat, — gleitet er nun gelinde in feinere und immer 
noch feinere Atmung, deren er noch gewahr wird, bis 
er zuletzt in einen Zustand entgleitet, wo er sich 
keinerlei Atmung mehr bewußt wird. Es geht alles so 
allmählich vor sich, wie das Nachlassen beim Wider¬ 
hall eines Glockentons, — so nach und nach, daß es 
schwer hält, zu sagen, in welch präzisem Augenblick 
der Praktikant in die nächste Stufe eingetreten ist. 

Aber Vertiefung ist noch nicht erreicht, und man läßt 
nicht nach mit der Übung; bloß daß man erwägt: — 
„Wer atmet nicht? Wer hat Atmung? Wo bleibt der 
Atem?“ 

„Der Foetus atmet nicht. Einer der in Flüssigkeit ge¬ 
taucht ist, kann nicht atmen. Bei Scheintod hat man 
keinen Atem. Die Toten sind ohne Atem. Wesen der 
Rüpa und Arüpa-Himmel atmen nicht, auch nicht der 
Heilige im Zustand von Nirodha-samapätti.“ 

Dann hält man sich vor: 

„Du bist jetzt in keinem dieser Zustände. Folglich 
hast du Atmung. Bloß, daß du aus Mangel an Verfeine¬ 
rung dessen nicht gewahr wirst.“ 

Der Gedanke an die Einatmung ist einer, der an die 
Ausatmung noch einer und der an die Nasen-Tür ein 
dritter. Alle drei werden als Hilfe gebraucht, um „an¬ 
grenzende Konzentration“ (upacära-samädhi) und „volle 
Konzentration“ (äpanä-samädhi), zu erreichen. Aber 
drei Gedanken führen nicht zu „Konzentration“ — und 
ein Gedanke kann nicht änäpäna, d. h. ausatmen und 
einatmen, die Meditation, sein. Jetzt also, nachdem die 
Atmung scheinbar aufgehört hat, werden die drei Ge¬ 
danken zu einem verschmolzen, bis die Meditation zu 
dem Grad von Fertigkeit gelangt, den man das „Nach¬ 
bild“ (patibhäga-nimitta) nennt. Darum überlegt man: 
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„Wo fällt der Atem auf? An der,,Nasen-Tür“. — Und 
man nimmt dies zum „Objekt“ und setzt wieder ein 
mit der Meditation. Beispiel: — Ein Pflüger, der müde 
geworden, seine Ochsen ausgespannt und sich zum Schla¬ 
fen hingelegt hatte, wacht auf und merkt, daß seine 
Ochsen weggelaufen sind. Er verliert keine unnütze Zeit 
durch das Nachspüren ihrer Fährte, sondern geht so¬ 
fort zur Tränke, wo er weiß, daß sie sein werden. Dort 
bindet er sie fest. 

Auch der Yogävacara geht zur Nasen-Tür als seinem 
„Objekt“ der Meditation. Alles andere ausschließend, 
konzentriert er sich allein hierauf. Dann, mit Achtsam¬ 
keit als Zügel und Scharfsinn als Stachel, holt er sich 
aus den scheinbar versagenden Atemzügen das Beab¬ 
sichtigte heraus. 

Auf diesem Punkt also ist der Atem nicht absolut 
aufgehoben wie in der vierten Vertiefung. Die Atmung 
ist nur so schwach und verfeinert, daß sie für unsere 
groben Sinne nicht wahrnehmbar ist, und wir das nicht 
wissen. Dieser Zustand der scheinbar aufgehobenen 
Atemzüge ist dem „aufgestiegenen geistigen Bild“ (ug- 
gaha-nimitta), anderer Kammatfchänas gleichwertig. Per 
Praktikant ist immer noch in der „einleitenden Kon¬ 
zentration“ (parikamma samädhi), obgleich er über sein 
„ursprüngliches Merkzeichen“ (parikamma-nimitta), die 
Atemzüge, hinausgelangt ist. Das „aufgestiegene gei¬ 
stige Bild“ (uggaha-nimitta) ist somit erreicht und bald, 
vielleicht noch ehe ein paar Tage vorüber sind, wird 
auch noch das „Nachbild“ (patibhäga-nimitta) erreicht. 
Aber wenn letztere Fähigkeit erworben wird, beginnt die 
nächste Stufe. 

Die vierte Stufe 

(Thapanä.) 

Das „Nachbild“ (Patibhäga-nimitta), mit dessen Er¬ 
reichung die vierte Stufe beginnt, bietet nicht für jeder- 
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mann den gleichen Anblick dar. Das Phänomen kommt 
zu dem einen mit einem feinen Gefühl von Behaglich¬ 
keit und einer Leichtigkeit von seidener Weichheit, oder 
als balsamische Düfte. Kommentatoren haben das Phä¬ 
nomen des „Nachbildes“ der Änäpäna sati mit Sternen- 
schein verglichen, mit einem runden Edelstein oder 
einer Perle, mit einer silbernen Gürtelkette, einem 
Blumengewinde, einem Lotus, einer Rauchsäule, einer 
ausgebreiteten Wolke, einem Wagenrad, dem Vollmond, 
der Sonne usw. Das Aussehen des Phänomens hängt 
gänzlich von den Vorstellungen und Erkenntnisfähig¬ 
keiten des Übenden ab. Denn die Erkenntniskraft ist 
es, die zu diesen verschiedenen Gestaltungen, die das 
„Nachbild“ annimmt, den Anstoß gibt. 


Beispiel. 

Viele Bhikkhus hören einer Lehrrede oder einem Vor¬ 
trag zu und werden später deswegen nach ihrer persön¬ 
lichen Auffassung gefragt. Der eine hat alles behalten 
und sagt, daß sie wegen ihres ununterbrochenen Flie- 
ßens und ihres immer neuen Gedanken Aufstieggebens, 
einem Bergstrom gleicht. Ein zweiter, der von dem Sinn 
und der Schönheit der gebrauchten Worte betroffen 
wurde, beschreibt die Lehrrede als einen anmutigen Hain 
mit schönen Bäumen, lieblichen Früchten und holden 
Blumen. Ein dritter bemerkt die verschiedenen baum¬ 
beschatteten Wege, auf die die Lehrrede hinzielte: — 
Freigebigkeit, Sittlichkeit, Sammlung und ähnliches — 
und vergleicht die Lehrrede mit einem großen Baum¬ 
stamm, dessen ausgebreitete Zweige mit kostbaren 
Früchten und Blumen beladen sind. Ebenso erkennen 
die Menschen, jeder von seinem eigenen Standpunkt aus. 

Wenn das „Nachbild“ mit der „angrenzenden Kon¬ 
zentration“ (upacära-samädhi), die es begleitet, erreicht 
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ist, hat der Yogävacara die „einleitende Konzentrations¬ 
stufe“ überschritten, aber noch befindet er sich in der 
Sphäre des Sinnlichen (kämäväcara). Es wird ihm ge¬ 
raten, zu seinem Lehrer (guru) zu gehen und zu berich¬ 
ten, was er erlebt hat. 

Digha Nikäya-Gelehrte halten dafür, daß der Lehrer 
nicht sofort sagen sollte: — „Dies ist das »Nachbild*.“ 
Er sollte sagen: „Ja, das kommt vor, fahre nur fort mit 
meditieren.“ Warum? Weil, wenn der Lehrer sagen 
würde: „Dies ist das Nachbild das du erreicht hast“, 
der Yogävacara möglicherweise denken könnte: „Aha, 
ich habe also was erreicht“ und in seiner Anstrengung 
nachlassen möchte. Wiederum, wenn der Lehrer sagt: 
„Das, was du da gesehen hast, ist kein ,Nachbild 4 , 
möchte der Yogävacara den Mut verlieren und des¬ 
wegen mit der Anstrengung nachlassen.“ 

Majjhimä Nikäya-Gelehrte andrerseits stimmen dem 
nicht zu. Sie halten dafür, daß der Lehrer sagen sollte: 
„Freund, du hast das »Nachbild 4 erreicht, gib dir nun 
weiter Mühe und das übrige wird folgen.“ Und diese 
gütige Anfeuerung gibt den ferneren Übungen des Yogä- 
vacaras die Würze. 

Es hat den Anschein, als ob beide Schulen recht hät¬ 
ten. Nur sollte der Lehrer seine Antwort entsprechend 
der Kenntnis geben, die er von des Yogävacaras Ge¬ 
mütsart hatte. 

Nun ist der Übende im vollen Schwung der letz¬ 
ten der vier niederen Stufen dieser Meditation. Das 
„Nachbild“ selber ist nun das Konzentrationsobjekt 
und nicht die Atemzüge oder die„Nasen-Tür“. Mit die¬ 
ser Errungenschaft und der damit verbundenen „an¬ 
grenzenden 44 Konzentration sind die fünf Hemmungen 
(nlvaranä): Sinnliches Begehren, Widerstandsneigung, 
Schwerfälligkeit und Mattigkeit, rastloses Grübeln und 
Zweifel zeitweilig unterdrückt, desgleichen auch alle 
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heiße Sehnsucht und das Denken ist v gestillt. Dieses 
alles tritt zu ein und derselben Zeit in Erscheinung. 

Der Yogävacara darf nicht über Farbe, Gestalt, Ver¬ 
änderlichkeit usw. dieses „Nachbildes“, das er erreicht 
hat, nachdenken. Er muß es standhaft vor seinen inne¬ 
ren Augen haben, aber er darf nicht auf seine Einzel¬ 
heiten eingehen. Wie eine Königin, die mit einem Kinde, 
das zum Weltherrscher bestimmt ist, schwanger geht, — 
obgleich sie nichts über Gestalt, Farbe usw. ihres Kin¬ 
des weiß, jede Vorsicht gebraucht, genau ebenso muß 
der sich Übende das „Nachbild“ hegen. 

Nun müssen alle Hindernisse und weltlichen Sorgen 
(palibodhä) beiseite getan werden und auf dem vor¬ 
bereiteten Platz sitzend, muß das „Nachbild“ gepflegt 
und zum Wachsen gebracht werden. Es muß dazu ge¬ 
bracht werden, nach Belieben zu wachsen, ja soweit, 
bis es den ganzen Raum auszufüllen scheint. Und wäh¬ 
rend die Sammlung zunimmt, wird „volle Konzentra¬ 
tion“ (appanä samädhi), oder die erste Vertiefung (jhä- 
na), erreicht. Diese „volle Konzentration“ übersteigt 
die Ebene des Sinnlichen (kämävacara) und bringt den 
Yogävacara zu den Ebenen Reiner Form (rüpävacara). 

„Volle Konzentration“ muß geübt werden, damit man 
im Hinblick auf fünf spezielle Fähigkeiten Geschick¬ 
lichkeit erlangt: 

1. Um blitzschnell etwas überlegen zu können. 

2. Um blitzschnell etwas erreichen zu können. 

3. Um blitzschnell etwas hervorbringen zu können. 

4. Um durch schiere Willensstärke jedes erwünschte 
Ding sich zutragen lassen zu können. 

5. Um nachprüfen und erforschen zu können. 

Wenn die Meditation auf diese Weise vollkommen ge¬ 
worden ist, braucht man nicht erst beim Zählen anzu¬ 
fangen und durch alle Stufen zu gehen, um Vertiefung 
zu erreichen. Man kann anderen Beschäftigungen nach- 
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gehen und in volle Konzentration schlüpfen, so oft man 
will. Nur, — und dies ist wesentlich, — die „absolute“ 
Reinheit der Sittlichkeit (slla-visuddhi) muß ungebro¬ 
chen aufrechterhalten bleiben. Bei dem, dersich wünscht, j 
daß diese Kräfte ihm uneingeschränkt erhalten bleiben 
sollen, darf es von seiner Seite weder Gelüste, Grausam¬ 
keit, Zorn, Barschheit oder Mißgunst geben. 

Man kann den Vertiefungszustand ausdehnen, so¬ 
lange wie man wünscht (jhäna samäpatti), obgleich der 
Buddhist keinen wahren Nutzen darin erblickt, die Ver¬ 
tiefung über mehr als sieben Tage auszudehnen. Man hat 
nun die Erreichung des Gleichmachens der geistigen 
Fähigkeiten nötig (Indria samatta patipadanatä). — 
Die geistigen Fähigkeiten sind: Vertrauen, Willens¬ 
kraft, Achtsamkeit, Sammlung und Weisheit. Diese 
müssen gut ausgeglichen werden. 

Indem man die Übung so weiter verfolgt, gewinnt 
man die höheren Vertiefungen bis hinauf zur vierten. 
Wenn der Yogävacara es möchte, kann er auch die vier 
noch höheren Vertiefungen der formfreien Sphäre (arü- 
pävacara) erreichen, obgleich dieser Weg in eine nutz¬ 
lose Sackgasse führt. 

Nun ist die Erklärung der ersten vier Stufen dieses 
Kammafcthänas bis zur Erreichung der Vertiefungen 
vollständig. Dies, wenngleich immer noch bloß weltlich, 
ist dennoch übernatürlich. Man kann diesen scharfen 
Vertiefungsverstand einschalten, um die Natur der 
„Dinge, wie sie wirklich sind“, zu durchdringen, — 
Vermittelst der Meditation über Vergänglichkeit, Leiden 
/und ohne-Selbst, — und in einem flüchtigen Augen- 
/ blick innerer Erkenntnis oder Einsicht (vipassanä), ge¬ 
winnt der Yogävacara seinen ersten Lichtblick in das 
Oberweltliche (lokuttera), in die Einsicht dessen, der 
in den Strom eingetreten ist (Sotäpatti-magga-näna). 
Für immer vergangen sind danach falsche Ansichten, 



Zweifel und Glaube an Zeremonien und Riten; nie mehr 
werden Höllenreiche für diesen Heiligen gähnen, dessen 
weitere Bahn sich nun geöffnet hat und frei ist. Wie die 
Bücher es besingen: 

t „Größer als Kaisertum, als Götterreich, als Ober¬ 
hoheit über alle Welten, ist die Frucht dieser ersten Stufe 
i der Heiligkeit.“ 

Jetzt eben nun ist etwas, wovon man nie im Leben 
geglaubt hat, daß es überhaupt möglich sei, wirklich 
erlebt worden. Denn, obgleich noch auf Erden, ja schon 
während der ersten Vertiefung, hat man in Wahrheit 
die erhabene Glückseligkeit eines Brahmagottes genos¬ 
sen. Zur Erreichung des Überweltlichen über den Weg 
der Einsicht, muß der Yogävacara von der „vollen 
Konzentration“ (appanä), zur „angrenzenden Konzen¬ 
tration“ (upacära samädhi) zurückkommen. 

Um was handelt es sich bei dieser „Einsicht“ (vipas- 
sanä), um die der Buddhist genötigt ist, so zu ringen 
und deren Zustandebringen so schwierig ist? Sie ist die 
Schwelle zum Überweltlichen (lokuttara), denn sie führt 
aus dem Weltlichen (lokiya) hinaus zum unveränder¬ 
lichen, unaussprechlichen Frieden. 

( In Träumen ereignen sich gelegentlich Aufblitze von 
dem, was wir im wachen Leben „Sachlichkeit“ nennen, 
— oder was im wachen Leben für nützlich gehalten 
wird, oder für verstandesgemäß wichtig. Dies beweist 
nicht, daß Traumleben als Ganzes wirklich ist. Noch 
etwa verdient dieses solide scheinende Leben die Be¬ 
zeichnung „wirklich“, wenn man es vom Standpunkt 
buddhistischer Psychologie aus betrachtet, obgleich 
sich Aufblitze von Wert (vipassanä) für die Einschät¬ 
zung und Verwirklichung dieses Standpunktes in diesem 
wahrhaft unwirklichen wachen Leben ereignen können 
j und auch ereignen. 

Das heißt, — ungeachtet der Tatsache, daß das In- 
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t H,r Medium in beiden, Traum und wachem 
strument oder könneI1 beide durch intuitive Auf- 

LebCn ’ “HI.«erden, die nicht zu ihnen gehören, ob- 
bijtze erhellt Weise erfolgte innere Entwick- 

gleich ihre in Ge danken“ hervorrufen kann. 

'“"fene wunderlichen Träume, die, während man sie er- 
, j e "L „enug zu sein Schemen, sind nur für den phan- 
ebt - h Lr wach ist. Der Buddha lehrt uns, daß, wenn 
T USC große Erwachen“ kommt, es sich heraussteilen 
. ""aß diese ganze scheinbare Wirklichkeit um uns 
wum auch bloß aus dem ähnlichen Zeug besteht, aus 
dm Träume zum Entstehen kommen. Vier Aufblitze 
innerer Erkenntnis gehen dem „Großen Erwachen“ vor¬ 
aus. Dies ist, was der Buddhist „Einsicht“ nennt, — 
das Begreifen des Daseins, wie es in Wirklichkeit ist. 
Viel von diesen scheinbaren Formen, Empfindungen, 
Wahrnehmungen, Erfahrungen und selbst Bewußtsein, 
verwerfen und widerlegen wir heute schon als unmittel¬ 
bare Zeugen im Lichte der Wahrheit wie sie von rein 
weltlicher Wissenschaft entdeckt wird. Die intensive 
Leuchtkraft durchdringender Einsicht zerstört die 
ganze Illusion. Dieses Licht z u erlangen, dazu zeigt ein 
Buddha den Weg. 

So beschließt der Yogävac^ra denn, nachdem er die 


flüchtige Natur aller Phänomene, selbst der höchsten, 
weise erkannt hat, das Bleibende zu gewinnen. Er schrei¬ 
tet danach an Hand der vier höheren Stufen dieser Me¬ 
ditation seinem erhabenen Zi ele zu . zwei „Reinheiten“ 
(visuddhi) - die der Sittlichkeit und die des Bewußt¬ 


seins, hat er schon zur Volladung gebracht. Weitere 
fünf „Reinheiten werden Laufe der letzten vier 
Stufen dieser Übung vollendet. Es sind Reinheit der 
Ansichten, Überkommen de* Zwe ifels, das Erkennen 

RHnhlVn 11 ^ ades ’ . fortsc hreitendes Erkennen und 
Reinheit der Einsicht selber. 
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chritt für Schritt steigt der Yogävacara hoch, bis 
i vht des großen Erwachens und der Zerstörung 
^brennenden Durstes ein für allemal. Er geht, wenn 
d£S Ml zu anhaltendem Aufhören“ (nirodha samäpat- 
“ aL’r und erlebt die Wonne von Nibbänas absoluter 
c -hpit das Unbedingte, das Überweltliche, während 
er f noch Mensch ist und Erdenluft atmet. 

Er sitzt ganz still, es rührt sich ihm kein Haar, 

Wenn Blitze zucken, Donnerschläge krachen; 

Das Denken trug davon den Sieg so rar — 

Nichtwissen wird nie mehr den Gaukler machen. 

Des Jahrmarkttreibens Fesseln steht die Einsicht bar. 


Ft! 


THE SWASTIKA 

Symbol of Truth's eternal light 

That shineth through this earthly night, 

To guide our steps upon the Path of Right 
Our holy sign, 

The Swastika. 

Symbol of blessed liberty, 

Release from passion’s slavery, 

From birth and death, from mortal misery —> 
Our holy sign, 

The Swastika. 

Symbol of Iove that doth embrace 
With pure compassion’s tender grace 
All them that live, of every kind and race — 
Our holy sign, 

The Swastika. 

Symbol of Him whose name we bless 
Buddha, the Sun of Righteousness, 

Whom we in reverence as our Lord confess 
Our holy sign, 

The Swastika. 
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und große Gedankengebäude, bietet das Blatt durch 
die Klarheit der Darstellung des heute lebenden Buddhis¬ 
mus wie seiner geistigen Entwicklung außerordentlich 
viel Anregung, Anregung zum Verständnis der Lehre 
Buddhas selber wie jener Kulturen, die sie beeinflußt 
hat — und auch nicht zum geringsten Teile des Menschen¬ 
herzens ... 

Dr. v o n L e e r s. ' 


Brockensammlung 1933: 

Welch eine Fülle von wertvollen Beiträgen bringt doch 
wieder diese Ausgabe. Und welch ein Glück, daß es den 
um das Werk ihres großen Bruders unermüdlich besorg¬ 
ten Schwestern gelungen ist, noch weitere Manuskripte 
von ihm aufzufinden. Wir dürfen wohl mit Recht jede 
Zeile von diesem einzigartigen Manne als kostbares Ge¬ 
dankengut begrüßen, hat er doch wohl im Abendland 
die Lehre des Erhabenen am tiefsten erfaßt und — was 
unendlich wichtig ist — dazu die Gabe besessen, sie 
weiterzugeben. 

Nur diejenigen, denen es vergönnt war, Dr. Dahlke 
persönlich zu begegnen, wissen ganz um seine Leistung, 
die ihresgleichen in unserer Zeit kaum haben wird, wenn 
man den Ernst und sittlichen Gehalt der geleisteten 
Werte ins Auge faßt. Und stille Wehmut ergreift sie 
im Gedanken, was dieser einzige Mann seinem schwa¬ 
chen leidenden Körper durch unerhörte Willensanstren¬ 
gung an Kraft abgerungen hat, um nicht vorzeitig zu 
unterliegen. Mehrere Jahre vor seinem Tode sagte er 
einmal dem Schreiber dieser Zeilen ,,mit meinem Stümp- 
chen von Herzen könnten wohl nicht viele diese Arbeit 
leisten“. Und doch steigerte er seine Arbeitskraft und 
Leistung zuletzt fast ins Gigantische. 



43 


Die Näherstehenden wissen auch, daß es der sehn¬ 
suchtsvolle Wunsch Dr. Dahlkes war, noch einmal die 
heiligen Stätten Indiens zu besuchen und vielleicht doch 
noch den Gang in die Hauslosigkeit anzutreten, und im¬ 
mer wieder bewegt einen das wehmutsvolle Anklingen 
an diese Gedanken in seinen wundervollen Gedichten. 
Wer von uns vermag nachzufühlen, was dieser stille, 
bescheidene und doch so große Mann in dem schweren 
Kampf zwischen eiserner Pflichterfüllung und dem 
Wunsch, ganz der Lehre und der eigenen Erlösung leben 
zu dürfen, — gelitten hat! (Wie vielen Menschen hat er 
als unvergleichlicher Arzt geholfen, und wie groß steht 
das von ihm errichtete und täglich erarbeitete Werk 
in Frohnan da.) 

Für die aus den Nachlaßschriften sachkundig und für 
die Leser so eindrucksvoll zusammengestellten Manu¬ 
skripte ihres Bruders, sowie für die wertvollen und inter¬ 
essanten mitveröffentlichten eingesandten Artikel sind 
gewiß auch viele andere Leser den Herausgebern sehr 
dankbar. Unterzeichneter gibt auch gern nochmal die 
Worte wieder, die er gleich nach dem ersten Lesen des 
Brockensammlungheftes 1933 nach Frohnan richtete: 
„Ich stehe nicht an, zu erklären, daß diese Nummer fast 
das Beste bildet, das seit Jahren über Buddhismus er¬ 
schienen ist.“ Oskar Schloß. 


BERICHTE 

Das Buddhistische Haus 

Nachdem die Feiern im Winter 1933/34 im Kreise der 
„Freunde des Hauses“ in den Räumen des Hauses statt¬ 
gefunden hatten, wurden im Mai die öffentlichen Feiern 
im Saal wieder aufgenommen und waren immer stark 
besucht. 



Wie wir bereits im letzten Heft mitgeteilt haben, 
wollen wir es uns zur Aufgabe machen, immer mehrere 
Sprecher zu Wort kommen zu lassen, um so möglichst 
vielen „Freunden des Hauses“ Gelegenheit zu geben, am 
Werke Dr. Dahlkes mitzuarbeiten; Sprecher bei den 
Feiern waren die Herren: Junji Sakakibara, Guido 
Auster, H. Prüfer, Dr. Ratnasuriya (Ceylon), Dr. Ste¬ 
ven, H. Butzke, H. Klar. Für die nächste Vollmondfeier 
hat H. Dr. Waldschmidt, der persönlich in Ceylon und 
Indien Aufnahmen an den heiligen Stätten gemacht 
hat, freundlichst einen Vortrag mit Projektionen zuge¬ 
sagt. 

Die öffentlichen Sommerfeiern nahmen mit der Ok¬ 
tober-Feier ein Ende, und haben wir uns bemüht, dieser 
Veranstaltung ein besonderes feierliches Gepräge zu 
geben, indem den Zuhörern nach Beendigung der Saal¬ 
feier noch eine Nachfeier im Freien geboten wurde, wo 
bei immer wieder aufloderndem Feuer die Lehrrede von 
den Sieben Feuern und das Große Opfer 
aus Anguttara Nikaya vorgelesen wurde. Diese Schluß¬ 
feier war außerordentlich eindrucksvoll und die Zu¬ 
hörerschaft voll des Dankes für diese Veranstaltung. 

Wir gehen gewiß nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
wir Geschwister der Pflicht, die die Fortführung des 
Werkes unseres Bruders uns auferlegt, durchaus und in 
seinem Sinne nachkommen — aber — gut und not¬ 
wendig wäre es, wenn bald der richtige Nachfolger käme 
und uns entlastete. 

Möchten doch unsere Europäischen Freunde 
und die aus dem Osten ernsthaft überlegen, was ge¬ 
tan werden könnte! 

Bitte, helfen Sie alle mit zur Erhaltung von Dr. 
Dahlkes Werk, der alles dafür geopfert hat! — 

Denjenigen Freunden, die freundlichst Spende ge¬ 
sandt haben, danken wir an dieser Stelle nochmals herz- 
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lieh und die neuen Freunde, die ihre Eintragung 
in die Freundesliste wünschten, begrüßen wir als solche 
hiermit nochmals. 

Geschwister Dahlke. 


Die Buddhistische Konferenz in London 

Am 22. und 23. September 1934 fand in London eine 
Buddhistische Konferenz statt. 

Auf dringende Einladung des Managers der Buddhist 
Mission Mr. Daya Hewavitarne und im Andenken an 
meinen verstorbenen Bruder entschloß ich mich, die 
Konferenz zu besuchen, H. Auster als Vertreter des 
„Hauses“ und H. Dr. Burckmann als Freund des Hauses 
nahmen ebenfalls an der Veranstaltung teil. 

| Nach einem kurzen Bericht über die Tätigkeit der 
buddhistischen Gruppen in Deutschland, sprach Herr 
Auster über das Thema: „Ist die deutsche Mentalität 
bereit, buddhistische Lehren aufzunehmen?“ „Diese 
Frage“, so führte er u. a. aus, „ist durchaus nicht vor 
vielen Jahren endgültig beantwortet worden, wie manche 
von Ihnen vielleicht annehmen, diese Frage ist vielmehr 
ganz aktuell, da die deutsche Geistigkeit in den letzten 
zwei Jahren eine große Umwälzung erfahren hat. Ich 
will Ihnen daher in einem kurzen Abriß den Unterschied 
in der geistigen Einstellung der heutigen deutschen 
Jugend und der von gestern zeigen. Ich spreche hier von 
der Jugend, nicht nur weil sie die führende Generation 
von morgen sein wird, sondern weil sie in unserm Lande 
schon heute eine führende Stellung einnimmt. 

Der junge Deutsche der vergangenen Periode war 
ein krasser Materialist. Er nannte sich gern einen kri¬ 
tischen Menschen, verdiente diese Bezeichnung aber 
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nicht, denn er nahm die Lehren seines Professors der 
Naturwissenschaften mit demselben blinden Glauben als 
autoritär an, wie die Gläubigen die Lehren ihrer Kir¬ 
chen, wofür er sie verspottete. Wollte man einem 
solchen Menschen die Grundlehren des Buddhismus 
bringen, d. h. völlige Selbstverantwortlichkeit, Ethik 
und Moral, die Priorität des Geistes vor der Materie, 
oder gar die Wiedergeburtenlehre, so konnte man sich 
auf sein überlegenes Lächeln gefaßt machen. Für ihn 
waren solche „idealistische“ Lehren von vornherein un¬ 
sinnig und gar nicht der Beachtung wert. Er glaubte 
an Haeckels Theorien und an sonst nichts. Außerdem 
aber fand er, daß das Leben eine höchst leidvolle An¬ 
gelegenheit war; um diesem Leiden aber zu entgehen, 
kannte er nur einen Weg: sich seinen Trieben voll hin¬ 
zugeben.“ 

Weiter schilderte Herr Auster die unvergleichlich 
große Not, die Deutschland während des Krieges, in 
der Inflation und in den Jahren der Arbeitslosigkeit 
erlitten hatte. „Alan könnte nun glauben“, fuhr er fort, 
„daß diese Bestätigung der buddhistischen Lehre von 
der Leidhaftigkeit des Lebens, die Jugend der vergange¬ 
nen Periode dazu gebracht hätte, sich dem Buddhismus 
zu nähern. Dies war jedoch nicht der Fall, weil sie durch 
die übergroße Not völlig zermürbt worden war. Die 
Jugend hatte keine Hoffnung mehr, sie konnte kein 
Vertrauen mehr fassen, am allerwenigsten Vertrauen 
zur eigenen Kraft. Ohne Kraft die buddhistische Lehre 
befolgen zu können, ist aber völlig unmöglich.“ 

„Die heutige Jugend besitzt dagegen die Eigen¬ 
schaften, die der vorigen fehlten: Kraft, Vertrauen zu 
sich selbst, das Gefühl der vollen Verantwortlichkeit, 
eine Auffassung, die sich völlig vom Materialismus ab¬ 
gekehrt hat. Dies sind die Punkte, an denen der Buddhis¬ 
mus dem jungen Deutschen näher gebracht werden 
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kann.“ — Herr Auster schilderte dann noch Erlebnisse, 
die er bei einem Vortrag und Unterhaltungen über den 
Buddhismus im Arbeitsdienst hatte, und verglich sie 
mit denen aus Gesprächen mit Studiengenossen der 
früheren Jahre. — Er schloß seinen Vortrag mit fol¬ 
gender Erwägung: 

„Wenn man mich fragt, welche Form des Buddhismus 
wohl der Geistigkeit des heutigen Deutschlands am an¬ 
gemessensten sei, so möchte ich den Zen-Buddhismus 
nennen. Diese männliche Schule des Buddhismus, die 
so freudig von den Samurais (Rittern) des alten Japan 
begrüßt worden war, wird auch beim jungen Deutschen 
volle Sympathie finden.“ 

Laut Bericht der Buddhist Mission waren 

Delegates: 

Germany: Frohnau, Miß Bertha Dahlke (Das Bud¬ 

dhistische Haus), 

Berlin, Herr Guido Auster (desgl.), 

Berlin, Dr. Adolf Steven (Gemeinde um 
Buddha), 

Erlangen, Dr. W. Burckmann (Das Bud¬ 
dhistische Haus); 

Switzerland: Geneva, Prof. Edmond Privat; 

France: Paris, Miß C. C. Lounsbery (Les Amis du 

Bouddhisme); 

England: (The Theosophical Movement) Mrs. Lang- 

don-Thomas, 

(The Free Religions Movement) Rev. Will 
Hayes, 

(The Buddhist Lodge, London) Mr. A. C. 
March, 

(Buddhist Mission, London) Mr. C. N. Fer¬ 
guson, Mr. F. J. Payne, Mr. H. E. Taylor, 
Mr. H. E. A. Henwood; 
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Ceylon: (Dharmapala Trust Board) Mr. N. D. S. 

Silva O.B.E. 

Organ i sing Secretary. 

Mr. Daya Hewavitarne. 

Die in der Konferenz behandelten Fragen waren die 
Bhikkhu-, die Presse- und die Propagandafrage. 

Zur weiteren Ausarbeitung dieser Punkte ist ein Ko¬ 
mitee gebildet worden, das ein enges Zusammenarbeiten 
der drei Länder England, Deutschland, Frankreich an¬ 
strebt. 

Ich persönlich bin von dem Besuch der Londoner Kon¬ 
ferenz sehr befriedigt. Es waren interessante Tage für 
mich, in denen ich eifrige Freunde der Lehre und 
sehr sympathische Menschen kennengelernt habe, unter 
ihnen auch einige, die meinen Bruder persönlich kann¬ 
ten. Ich hoffe alle diese nächstes Jahr in Dr. Dahlkes 
Buddhistischem Haus in Frohnau wiederzusehen. 

Bertha Dahlke. 


BOTSCHAFTEN 

von Freunden des Buddhistischen Hauses 
(Dr. Paul Dahlke) 

an die Europäische Buddhistische Konferenz in London 
(übermittelt durch Dr. Dahlkes Schwester B. Dahlke) 

Ich beeile mich, Ihnen meine besten Wünsche mit auf 
den Weg zu geben und Sie zu bitten, dem Leiter der 
Konferenz meine herzlichsten Grüße zu übermitteln. 

Tarachand Roy. 

Ich bedaure lebhaft, dienstlich verhindert zu sein, an 
der Buddhistischen Konferenz in London teilzunehmen. 
Ich werde aber die Ergebnisse der Konferenz verfolgen 
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mit dem großen Interesse, das ich seit Jahren dem 
Buddhismus entgegenbringe. Ich wünsche dem Kongreß 
vollen Erfolg und bin sicher, daß sie auch das Andenken 
Ihres großen Bruders, Herrn Doktor Paul Dahlke, ge¬ 
bührend ehren wird. Embil, (Generalkonsul). 

Ich wünsche der Tagung von Herzen besten Erfolg; 
möge diese Zusammenkunft sich der Ausbreitung des 
Dhamma auch in unseren westlichen Ländern fördernd 
erweisen zum Segen aller Wesen. Ehre dem Erhabenen. 
Am Uposatha-Sonntag den 23. werde ich abends bei 
Dr. W. sein, da werden unsere Gedanken auch über den 
Kanal nach London gehen und weiter nach Indien, dem 
Lande Buddhas. Ach, ich möchte das nächstemal in 
Indien wiederkommen 1 

Ihres Bruders Werke sind mir immer wieder Stütz- 
und Ruhepunkt im Leben. Möge das Haus in Frohnau 
in seinem Sinne auch weiter ein Mittelpunkt der deut¬ 
schen Anhänger sein und bleiben, das wünscht im Sinne 
der Lehre grüßend Hermann Görtier. 

Friede allen Teilnehmern der Versammlung! 

Als Freund des Buddhistischen Hauses (Dr. Paul 
Dahlke) in Frohnau wünsche ich der in London tagenden 
Konferenz erfolgreiche Arbeit, gegenseitiges Verstehen 
und weiteste Wirkung auf noch Fernstehende, daß sie, 
im Sinne der Lehre, das Leben als Leiden erkennen und 
sich bemühen möchten, frei von Haß, Gier und Wahn 
zu leben. Wie not täte das uns allen! 

„Durch Nicht-Haß kommt der Haß zur Ruh; 

Das ist ein ewiges Gesetz.“ (Dhammapada.) 

Mit Dhamma-Grüßen Erich Dienstfertig. 

Dem Buddhistischen Kongreß die herzlichsten Grüße 
und aufrichtigen Wünsche für ein gedeihliches Arbeiten 
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im Sinne der Lehre unseres erhabenen Meisters Gautamo 
Buddha. Möge der Geist seines Friedens auf der erwähl¬ 
ten Versammlung und ihrem Tun ruhen und ein für 
alle Beteiligten sowohl als auch für weitere Kreise 
segensreiches Ergebnis zeitigen. Als Freund des Buddhi¬ 
stischen Hauses (Dr. Paul Dahlke) grüßt die ehrwürdige 
Versammlung ehrerbietig 

Berlin, den 20. September 1934/2478. Richard Graf. 

Da wir leider nicht an der Buddhistischen Konferenz 
in London teilnehmen können, grüßen wir als alte Ver¬ 
ehrer Dr. Paul Dahlkes und Freunde des Buddhistischen 
Hauses die Mitglieder der Konferenz und wünschen der 
Veranstaltung einen harmonischen Verlauf. 

— Wenn ich Flügel hätt*, — flog ich über die Liebe 
Hoch zu jener Welt, die frei von jedem Triebe. 

Wo sich nichts mehr naht, Liebe nicht und Hassen, 

Wo die einzige Tat ist ein klares Lassen. 

(Dr. Paul Dahlke.) 

Dr. med. Walter Hermes. 

Helene Hermes. 

Elise Jüterbock. 

Da ich zu meinem Bedauern persönlich an der Kon¬ 
ferenz nicht teilnehmen kann, so darf ich Sie, s. v. Frl. 
Dahlke, herzlichst bitten, den engl. Buddhisten Grüße 
zu übermitteln mit der Zusicherung für ernstes, ehrliches 
Mitarbeiten an dem würdigen Werke Buddhas. 

Möge es allen unseren Bestrebungen durch rechtes 
Leben und rechtes Lehren und Wirken gelingen, mit an 
dem Weltfrieden beizutragen. 

Der Buddhismus ist das wahre Fundament zum Frie¬ 
den und zur Lösung aller Belastungen durch Unwissen¬ 
heit. 
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Von besonderer Dankbarkeit erfüllt mich die große 
und umfassende Arbeit Ihres sehr verehrten Herrn 
Bruders, Herrn Dr. Paul Dahlke, die uns so überaus 
bereichert hat, indem wir in Deutschland auf Grund der 
Übersetzungen die gewaltige, umfassende Lehre Buddhas 
aufnehmen dürfen. 

Ich kenne während meiner Entwicklung, während 
meines so ernsthaften Suchens nach Lösung schwerster 
Lebensfragen eine so logische und edle Lehre im Ver¬ 
hältnis zu anderen Lehren, deren Theorien mich das 
Gegenteil der Praxis lehrten, nicht. 

Ich begrüße Sie und alle engl. Buddhisten in der Ge¬ 
wißheit, daß der Segen der guten Arbeit und ernsten 
Strebens uns verbinden wird. 

Katharina Horstmeyer. 

Wir begleiten Fräulein Dahlke mit unsern herzlichen 
Wünschen und danken Herrn Dr. Dahlke unentwegt, 
da er unserm Denken diese Wendung gegeben hat, die 
in Worten auszusprechen nicht möglich ist. 

Im Sinne der Lehre grüßen 

Klothilde Knödgen. 

Wilhelm Knödgen. 

Von der Königsberger Gruppe kann leider niemand 
zur Londoner Konferenz kommen. Wir alle wünschen 
jedoch dieser Tagung und allen ihren Teilnehmern alles 
Gute. Möchten alle Anhänger der hohen Lehre des 
Erhabenen sich einig sein, wie nötig die Menschheit 
eine Lehre hat, die durch rechte Zucht und rechtes 
Wissen zur Selbstbesinnung und zur Wirklichkeit und 
dadurch zur Erlösung führt. Mögen alle Teilnehmer der 
Tagung, mögen alle wahren Menschheitsführer, mögen 

alle Menschen zu dieser erhabenen Wirklichkeitslehre 

4* 
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kommen, welche den Frieden sichert, und die Mensch¬ 
heit von Gier, Haß und Wahn befreit. 

Es grüßt im Dhamma für die Ortsgruppe Königsberg 

Otto Krauskopf. 

Herr v. Megerle, Mitglied der Münchener Gruppe über¬ 
mittelt nur seine besten Grüße, da eine schriftliche Bot¬ 
schaft nicht zu rechter Zeit abgeschickt werden konnte. 

Botschaft 

e i n e s V e r t r e t e r s des Buddhistischen 
Hauses in Frohnau an den Buddhisti¬ 
schen Kongreß in London 193 4. 

Ich wünsche allen Teilnehmern des Kongresses rechte 
Stimmung und viel geistigen Gewinn. Besonders würde 
es mich freuen, wenn die Persönlichkeit Paul Dahlkes 
und sein Werk entsprechend ihrem Wert und ihrer 
Bedeutung gewürdigt werden würden. 

Paul Dahlke ist der prominenteste Jünger Buddhas 
in der westlichen Welt, der die Lehre des Buddhismus 
in ihrem eigentlichen wahren Wesen erkannt und ge¬ 
lehrt hat. 

Der Schleier, der sich durch falsche Interpretation der 
buddhistischen Lehre vor den nach wahrer Erkenntnis 
suchenden Menschen gelegt hat, fällt, wenn er, geführt 
von Paul Dahlke, in die Lehre eindringt und ihr Wesen 
erkennt. 

Paul Dahlke hat immer wieder in Wort und Schrift 
die Hoffnung ausgesprochen, es möge auch in der west¬ 
lichen Welt einmal wieder in stärkerem Maße möglich 
werden, daß der nach Überwindung des leidvollen Da¬ 
seins strebende Mensch eine ruhige Stätte findet, an der 
er seinem hohen Ziele zustreben kann. Als Vorbild 
solcher Stätten hat er das Buddhistische Haus in Berlin- 
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Frohnau geschaffen, das leider durch den frühen Heim¬ 
gang Paul Dahlkes nicht zu dem hat werden können, 
was sein Gründer erhofft hat. 

Wir haben aber trotzdem den Glauben, daß das 
Buddhistische Haus der Lehre erhalten bleibt und daß 
die Zeit kommen wird, in der es unter entsprechender 
Führung zu einem wahren buddhistischen Tempel wer¬ 
den wird. Dr. v. Meng, Frankfurt a. Main. 

Der 

European Buddhist Conference 

London 

sende ich meine besten Grüße. 

Möchten die Bestrebungen, Europa die Lehre zu zei¬ 
gen und einen sangha zu gründen, von Erfolg begleitet 
sein, allen zum Heile und zum Frieden. 

Im Dhamma 
Hans Schieschke. 

Ich wünsche der Konferenz einen gesegneten Verlauf, 
mögen alle Wesen glücklich sein. 

In Ergebenheit 0. Zappe, jun. 

In wenigen Tagen wird der Vollmond wieder zur 
Uposatha-Feier rufen. Täglich sehe ich die fast schon 
volle Scheibe über den tannengeschmückten Hängen 
und den grünen Bergwiesen stehen und denke dabei an 
mondüberstrahlte Uposatha-Feiern im Buddhistischen 
Haus zu Frohnau. 

Jeder, der dort die Lehrberührung empfangen hat, 
wird in solch stillen Stunden des Mannes gedenken, der 
dort dem Buddha einen Tempel baute, um uns die ewi¬ 
gen Lehren und Wahrheiten des Erhabenen zu 
vermitteln. Möge Dr. Dahlkes Geist auch in London 
lebendig sein, möge die Arbeit der Buddhistischen Kon- 
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ferenz eine gesegnete, ihr Ergebnis ein fruchtbringendes 
sein. 

Und in allen Lebenslagen mögen wir die Mahnung 
des Buddha beherzigen: 

„Ringet ohne Unterlaß.“ 

E. Schmoldt. 

Ich möchte nicht versäumen, nachdem ich 2 Jahre in 
Dr. Dahlkes buddhistischem Heim gelebt, seine Werke 
hier studiert und die Deutschen Buddhisten kennen¬ 
gelernt habe, der Buddhistischen Konferenz in London 
durch die Schwester des verstorbenen Dr. Dahlke meine 
besten Grüße zu senden. 

Ich hätte gern selbst auch an der Konferenz teilge¬ 
nommen; leider war es mir nicht möglich. 

Ich wünsche Ihnen nun den besten Erfolg zu Ihren 
Bestrebungen. 

Glück ist’s, wenn Buddhas neu entstehen, 

Glück rechter Lehre Unterricht, 

Glück ist des Sanghas Einigkeit, 

Glück ist das Streben Einiger. 

Verehrung ihm, dem Lehrer. 

Junji, Sakakibara 
Buddhistisches Haus 
Berlin-Frohnau. 


EINDRÜCKE VOM BUDDHISMUS 
IN LONDON 

Die Erste Europäisch-Buddhistische Konferenz ist 
vor wenigen Tagen in London, im Hauptquartier der 
Mission der Maha-Bodhi-Society abgehalten worden. 
Zusammen mit anderen Delegierten folgte ich gern der 
Einladung, an ihr teilzunehmen. Da ich schon einige 
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Tage vor der Konferenz in London eintraf, konnte ich 
einen großen Teil der Zeit im Gebäude der Mission, in 
der Gloucester Road, zubringen. 

Die Vorbereitungen zur Konferenz nahmen jeden 
völlig in Anspruch. Der „house manager“, Mr. Daya 
Hewavitarne, immer freundlich, immer voller Sympa¬ 
thie, ganz in Anspruch genommen von vielerlei Arbeiten, 
versorgte uns noch mit ausgezeichneten indischen Mahl¬ 
zeiten, deren Curry aber so scharf war, daß einem die 
Haare fast zu Berge standen. Mr. Wijesekera, der Sekre¬ 
tär der Gesellschaft, übergab mir lächelnd Besen und 
ein Staubtuch mit der Einladung, an den Aufräum¬ 
arbeiten teilzunehmen. Freiwillige halfen überall mit, 
und häufig klingelten Reporter an der Tür, um zu er¬ 
fahren, was hier vor sich gehe. — 

Die „Buddhist Mission“ in England ist vom verstor¬ 
benen Anagarika Dharmapala gegründet worden, der 
auch die Maha-Bodhi-Society Indiens und Ceylons ge¬ 
schaffen hatte. Die Mission soll den Buddhismus in den 
Britischen Inseln verbreiten, und sie tut ihr Bestes, 
ihre Aufgabe trotz der vielen, finanziellen und andern 
Schwierigkeiten zu erfüllen. Ihre Feinde würden ihren 
Untergang sehr begrüßen, ihre Freunde dagegen sind 
entschlossen, sie durch alle Schwierigkeiten hindurchzu¬ 
steuern. Das Werk des Anagarika Dharmapala darf nicht 
untergehen, ebensowenig wie das Werk des verstorbenen 
Doktor Dahlke in Frohnau. Beide opferten sich für den 
Buddhismus, es liegt nun an uns, daß wir dafür sorgen, 
daß ihre Opfer nicht vergebens waren. 

Es gibt in London nicht viele Buddhisten. Die Be¬ 
dingungen und Umstände in dieser Riesenstadt sind für 
eine buddhistische Propaganda nicht günstig, viel weni¬ 
ger günstig z. B. als in Berlin, das eine wesentlich 
ruhigere und stillere Stadt ist. London ist das Handels¬ 
zentrum, und seine Einwohner sind teils nicht in der 
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Lage, teils gar nicht gewillt, sich um Dinge zu kümmern, 
die außerhalb ihrer täglichen Interessen liegen. 

Aber trotz alledem war die Konferenz gut besucht 
und fand augenscheinlich das Interesse der Zuhörer. 
Auch die Presse nahm von ihr mehrfach Notiz. Es wur¬ 
den hauptsächlich die Fragen der Propaganda und der 
Zusammenarbeit besprochen. Und es war ganz augen¬ 
scheinlich, daß die Londoner Buddhisten äußerst be¬ 
reit sind, mit ihren Freunden auf dem Kontinent zu¬ 
sammen die Lehre Gotama, des Buddhas, zu verkünden 
und hierbei zusammenzuarbeiten. Alle Fragen der Mei¬ 
nungsunterschiede, der sektenhaften Verschiedenheiten 
müssen verschwinden, und nur das klare Licht des 
Dhamma soll der westlichen Welt gezeigt werden. 

Wir in Berlin streben seit jeher nach diesem Ziele, die 
Buddhist Mission in London tut es auch. Buddhisten 
in allen Ländern sind bereit, mit uns zusammenzuarbei¬ 
ten. Es ist noch ein Jahr bis zur nächsten Konferenz. 
Hoffentlich wird sie in Berlin, im Buddhistischen Hause 
Dr. Dahlkes stattfinden, und so wieder die Aufmerk¬ 
samkeit der buddhistischen Welt auf sein großes Werk 
ziehen. 

Besonders möchte ich noch den herzlichen Empfang 
erwähnen, den die Londoner Buddhisten gerade den 
deutschen Buddhisten entgegenbrachten, und die Freude, 
die sie empfanden, eine Schwester des verehrten Doktor 
Paul Dahlke bei sich zu sehen. 

Guido Auster. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN U. A. 

„Lltterae Orientales 11 , Otto Harrassowitz, Leipzig. Heft 57/58, 
bringen u. a. einen Aufsatz über das Wirken des großen däni¬ 
schen Assyrologen Gert Howardy. Das Leben dieses Mannes zeigt, 
wie aus eigener Kraft den Umständen zum Trotz Großes gelei¬ 
stet werden kann. — 
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Ein anderer Aufsatz behandelt die Herkunft des Volkes der 
Chasaren, nach Meinung des Verfassers keine Mischung von 
Türken und Finnen, sondern Abkömmlinge eines hettitischen 
Volksstammes. — Der Artikel über das Vajrayana und den 
Manichäismus bietet leider nur einen Literaturüberblick ohne ein¬ 
gehenderen Vergleich dieser beiden Systeme. — Dem berühmten 
Indologen Winternitz ist ein Aufsatz gewidmet, der seine viel¬ 
seitige Tätigkeit würdigt. Von besonderem Interesse für uns ist 
der 2. Band seiner „Geschichte der indischen Literatur“, der die 
buddhistische Literatur in meisterhafter Weise behandelt. 


Th. Stcherbatsky: „Buddhist Logic". Leningrad 1930/31. 2 Bde. 

p. 560, 468. RM. 40. — i. englischer Sprache. 

Dieses ausgezeichnete Werk ist nicht nur für den Buddhisten, 
sondern für einen jeden Philosophen von größtem Interesse. 
Keineswegs bringt es bloß eine Darstellung der buddhistischen 
Logik, vielmehr erstreckt sich sein Inhalt über das ganze Ge¬ 
biet der buddhistischen Philosophie. Ja, durch die laufende Her¬ 
anziehung von Parallel- oder Gegenüberstellungen mit anderen 
indischen Systemen gibt dieses Werk ein Bild von der gesamten 
indischen Philosophie des 4. bis 7. Jahrhunderts n. Chr. Durch 
diese Vergleiche wird die Lektüre anfangs etwas erschwert, dient 
aber schließlich doch zu einer klareren Einsicht in die buddhisti¬ 
sche Philosophie. Eingeleitet wird der 1. Band durch eine ausge¬ 
zeichnete Zusammenfassung des Inhalts zweier früherer Werke 
des Verfassers. Sie gibt einen geschichtlichen Überblick über die 
ganze Zeit des Buddhismus in Indien, einen Zeitraum von 1500 
Jahren umfassend. Das Werk beruht auf den in Sanskrit ver¬ 
faßten buddhistischen Schriften dreier buddhistischer Gelehrten: 
Dignaga, Dharmakirti und dessen Kommentator Dharmottara. 
Die beiden ersten stammten aus Südindien, aus der Kaste der 
Brahmanen, und traten erst später zum Buddhismus über. Di¬ 
gnaga war der Schüler Vasubandhu’s, jenes großen Denkers, der 
als einziger aller Buddhisten den Beinamen: „Zweiter Buddha“ 
erhielt. 

Besonders ein Werk Dharmakirti’s rief eine riesige Kommentar¬ 
literatur ins Leben, sein „Kurzer Abriß der Logik“. Seine Über¬ 
setzung sowie der Kommentar des Dharmottara, nebst einigen 
kürzeren Abhandlungen, bilden den 2. Band der „Buddhist Lo¬ 
gic“. 

Den Buddhisten, die sich bislang nur mit der Überlieferung 
des Pali-Buddhismus beschäftigt haben, wird hier eine ganz neue 
Welt eröffnet. Sie werden in diesem Werke erkennen, wie wichtig 
es ist, auch von den im Sanskrit niedergelegten buddhistischen 
Schriften Kenntnis zu nehmen. Denn außerordentlich groß war 
der Einfluß dieser Schriften auf das ganze indische Geistesleben, 
insbesondere auf die zweite Blüte des Vedanta. Während der 
Pali-Buddhismus mehr die moralisch-ethische, religiöse Seite der 
Lehre darstellt, befassen sich diese Werke mit der Erkenntnis¬ 
philosophie. Mag uns auch manchmal erscheinen, als ob diese 
buddhistischen Philosophen sich weit von den Lehren Gotama’s 
entfernen, so zeigt sich doch andererseits darin die gewaltige Frei- 
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heit des Geisteslebens, die im Buddhismus bestand. Vertreter der 
verschiedensten Auffassungen wurden von demselben Kloster be¬ 
herbergt. Diese Freiheit ermöglichte es, daß einzelne dieser Mönche 
ganz freidenkerische Gedanken entfalteten, eingedenk der Mah¬ 
nung des Buddhas, man solle nichts ungeprüft hinnehmen, sondern 
selbst erkennen. Eine außerordentlich rege geistige Tätigkeit zeigt 
sich in diesen Werken; sie sind keine unfruchtbare Scholastik. 
Viel zu dieser Tätigkeit mag auch der Umstand beigetragen ha¬ 
ben, daß viele dieser Denker aus nichtbuddhistischen Kreisen 
stammten; denn es steht fest, daß Menschen, die erst in späteren 
Jahren zu einer Lehre übertreten, viel reger sind, als die, die ihre 
Religion nur ererbt haben. 

Trotz der starken Meinungsunterschiede in einzelnen Punkten 
dieser buddhistischen Philosophen, bleiben doch die Anatta-Lehre 
und der Paticca-Samuppada als Kernstücke der Lehre erhalten. 

Das Verständnis des Werkes wird noch durch einen reichhalti¬ 
gen Vergleich mit den Systemen der europäischen Philosophen, 
sowie durch ausgiebige Anführung der Sanskritbezeichnungen in 
den Fußnoten erleichtert. — Guido Auster. 


The Maha-Bodhi, Herausgegeben von der Maha-Bodhi Society, 
Calcutta. 

Die September- und Oktober-Hefte bringen interessante Be¬ 
richte und Abbildungen von der Pan-Pacific Buddhist Con¬ 
ference in Japan, an welcher der Generalsekretär der Maha- 
Bodhi-Ges. Mr. D. Valisinha teilgenommen hat. Er schreibt 
u. a.: „The Conference came to an end on the 25th at Kyoto. 
There were nearly 700 delegates from all over the world.“ 

The Wheel. Monatlich herausgegeben von der British Maha-Bodhi 
Society, London NW. 1. 

Buddhlsm in England. Herausgeber A. C. March, The Buddhist 
Lodge, London SW. 1. 

The Buddhist, The Organ of the „Young MenV* Buddhist Asso¬ 
ciation, Colombo. 

Nama Buddhaya, Java Buddhist Association Buitenzorg; Rev. 
Josias van Dienst F. B. M. 

The Young East, The International Buddhist Society Ginza, 
Tokyo. 

The Service, Organ of the Nanodaya Buddhist Association, Pe- 
nang. Hier verbrachte Ven Ananda Kausalyayana 
die Regenzeit 1934. 

Ceylon Daily News Vesak Number, ein sehr reichhaltiges Folioheft, 
das außer vielen interessanten Abbildungen auch ein Gesamt¬ 
bild von „The Buddhist Vihara at Frohnau“ bringt — mit 
einem Artikel: „Reminiscences of Dr. Paul Dahlke“, by S. W. 
Wijayatilake. Wir lesen darin u. a.: „... as there was 
no train Service to Anuradhapura, the young doctor, tra- 
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velled the tedious way of the pilgrim in a double bullock cart, 
all the way from Matale to the City of Ruins. 

Düring his last visit to the Island, he remarked to the pre¬ 
sent writer, that the silence of the forests round about the 
Sacred City gave him the first inkling of the Peace of Nib- 
bana.... 

At this time the Doctor visited the Island and remained 
during thewhole of that time at Parama Dhamma Cetiya Piri- 
vena, Galkissa, translating the sacred texts into his own native 
German. 

One Sunday morning, the writer happened to visit the Vi- 
hara, and lo, and behold, a dream of his of an earlier day was 
fulfilled, for here was Dr. Dahlke in the flesh. The first thing 
that struck him was, his features, which were those of a fair 
Asiatic rather than of a European. Small in stature, the face 
proclaimed the perfect devotee. 


Aus Briefen von „Freunden des Hauses“ 

n lch möchte bekanntgeben, daß ich auf meinem Grund¬ 
stück ein besonderes Haus mit fünf getrennten Räumen für 
ernste Anhänger der Lehre völlig frei zur Verfügung stelle, 
für die Zeit vom I. Oktober bis 30. April jeden Jahres. Vor¬ 
herige Anmeldung erwünscht. 

Es grüßt im Dhamma 
für die Gruppe Königsberg 
Otto Krauskopf, Ostseebad Rauschen. 

„Die Brockensammlung 1933 habe ich völlig gelesen und mich 
über den reichen Inhalt gefreut, der den Geist des echten Bud¬ 
dhismus widerspiegelt, wie ihn Dr. Dahlke stets vertreten hat. 
Sie können stolz darauf sein, den von ihm vorgezeichneten Weg 
nicht verlassen zu haben. Dr. W. v. M 

„Ich bin hier gut angekommen und denke oft an meinen leider 
sehr kurzen Aufenthalt im Buddhistischen Hause zurück, wo 
alles auf die Lehre hinweist und zur Nachdenklichkeit anregt. 

Eben jetzt lese ich wieder (zum fünften oder sechsten Male) 
„Buddhismus als Religion und Moral“; und es wird sicher nicht 
das letzte Mal sein. 

Dr. Dahlke sagt: „Daß ich den Buddha begriffen habe, 

. beweist sich darin, ... daß er auf mich wirkt, mich in meinem 
i Verhalten in jedem Moment bestimmt, mich zur Selbstlosigkeit 
I zwingt.“ C. M. 

Das ist das große daran, daß überall zu 
spüren ist der starke und reine Mensch, der 
dahinter steht. Wie das eben so ist bei einem 
Buch von Dr. D a h 1 k e. So daß ich mir heute seine Bücher 
— die Zeitschrifthefte mit eingerechnet — gar nicht mehr weg¬ 
denken kanfi aus meinem Dasein. Das gilt auch für die Über¬ 
setzungen, die auch anders sind als andre, voller Leben und Ein¬ 
dringlichkeit. So ist Herr Dr. Dahlke auch mir der Lehrer ge¬ 
worden. W. D. 
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Die Brockensammlung 1933 gibt mir sehr viel. Ich rechne 
dieses neue Heft als das Beste, was Sie bisher herausgebracht 
haben. Die nachgelassenen Aufsätze Ihres Bruders atmen den 
herrlich klaren Geist, den ich immer auch bei seinen mündlichen 
Ausführungen schätzte. Dr. R. K. 

Indem ich Ihnen nochmals für den wohlgelungenen Inhalt der 
Brockensammlung meine ganze Anerkennung ausspreche, ver¬ 
bleibe ich mit den ergebensten Grüßen im Sinne der Lehre C. H. 

Buddhismus lebt hier in Deutschland mehr als je, wenn auch 
nicht viel Bücher gekauft werden. Er ist die Rettung vieler aus 
dem Dickicht von Ansichten unserer Zeit. F. S. 

Als ich auf Sylt war, durfte ich auch einmal wieder die Räume 
Ihres verehrten Bruders in Wenningstedt sehen, für uns Bud¬ 
dhisten in Deutschland eine Stätte der Mahnung, im Streben 
nicht nachzulassen. Wie schön, daß man auch hier auf Sylt den 
sichtbaren Spuren Ihres verehrten Bruders begegnet. Es grüßt 
im Sinne der Lehre B. Sch. 

Unser Kreis besteht nur aus fünf Herren. Einen „Bund“ kann 
man ihn wohl kaum nennen. Aber was bedeutet schon eine 
Organisation? Für uns ist und war Dr. Dahlke der größte Zeit¬ 
genosse, unser Lehrer und Führer. Heil im dhamma! 

Ich möchte diese Gelegenheit benützen, um Ihnen ganz kurz 
darzulegen, was Dr. Dahlke in meinem Leben bedeutete. Ich 
habe vor dem Krieg, noch nicht 20 Jahre alt, seine ersten Schrif¬ 
ten kennen gelernt. Er hat mich 1913/14 mit seinen Büchern 
„Buddhismus als Weltanschauung“ und „Buddhismus als Reli¬ 
gion und Moral“ ganz und gar für den Buddhismus gewonnen. 
Ich habe den ganzen Krieg, immer an der Westfront und immer 
in vorderer Linie bei der Infanterie mitgemacht und dabei manche 
Dinge erleben können, die den Menschen grundlegend zu ändern 
vermögen. Und wer war mein geistiger Freund und Führer in 
diesen schweren Jahren? Es war Dr. Dahlke. Ich weiß es noch 
wie heute, mit welcher Freude im Winter 1917/18 das erste Heft 
der „Neubuddhistischen Zeitschrift“ im Schützengraben erwartet 
und gelesen wurde. Und ich habe alle die Kriegsnummern noch, 
heute fein säuberlich gebunden, die damals von Berlin von der 
Studierstube Dr. Dahlkes zu mir bis an die Front gelangten. Ich 
habe mir dann nach dem Kriege nach und nach alle Werke 
Dahlkes beschafft und war bis zu seinem leider allzu frühen Tode 
ein eifriger Leser aller seiner Arbeiten. Wenn ich eine schrift¬ 
stellerische Ader hätte, dann würde ich gerne dieses buddhistische 
Erleben und Hineinwachsen in die Lehre durch und mit Dr. 
Dahlke, d. h. durch seine von Jahr zu Jahr erschienenen Schrif¬ 
ten schildern, wobei es interessant wäre, zu verfolgen, wie mit 
dem Wachsen des Dahlkeschen Geistes auch der Leser seinen 
Gewinn ernten konnte. J. G. B. 
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This image of the Lord Bud¬ 
dha, executed by Mr. C. Don 
Amaradasaof Colombo, Ceylon, 
has been cut out of an actual 
block of wood obtained from 
one of the oldest of historical 
bo-trees in Ceylon. The bo-tree 
concerned is in the temple at 
Kelaniya, a place sacred to 
Buddhists in Ceylon as having 
been visited by the Lord Bud¬ 
dha. This image has been gifted 
to the Buddhist Temple at 
Frohnau by Mrs. Chandrasena 
and her two children in Ioving 
memory of Late Professor T. P. 
C. Chandrasena. 


Diese hölzerne Buddhapla¬ 
stik von C. Don Amaradasa aus 
Colombo, Ceylon, ist aus einem 
echten Holzstück geschnitzt, 
das von einem Aste eines der 
ältesten geschichtlich bekann¬ 
ten Bo-Baumes stammt. Dieser 
Bo-Baum steht im Tempel in 
Kelaniya, einem den „Buddhi¬ 
sten“ heiligem Orte, da dieser 
von Lord Buddha besucht wor¬ 
den sein soll. Diese Plastik 
wurde dem Buddhistischen 
Tempel in Frohnau von Mrs. 
Chandrasena und ihren beiden 
Kindern in liebender Erinne¬ 
rung an den verstorbenen Pro¬ 
fessor T. P. C. Chandrasena, ge¬ 
stiftet. 


Zum ersten Male konnte ich einer Uposatha-Feier beiwohnen. 
Ich empfand tief das heitere, festliche Schmücken des Tempels. 
Am Abend leuchteten die Lampen so sanft und freundlich und 
zeigten den Weg zum Tempel. Das Tor war weit geöffnet, wie 
eine Bestätigung des Wortes des Erhabenen: „Geöffnet sind des 
Totlosen Torei“ Möchten doch viele die unvergleichliche Lehre 
des Erhabenen in sich aufnehmen 1 

Im Tempel leuchteten die Kerzen und Lampen so festlich und 
ich begann mir vorzustellcn, wie nun Herr Dr. Dahlke zu den 
Versammelten hineinschritte, eine Verkörperung der sanften stil¬ 
len Lehre des Erhabenen. Und bevor er zu reden begänne ruhten 
seine Augen mitleiderfüllten Herzens auf allen diesen Wesen und 
dann spräche er, wie der Erhabene gesprochen haben mag. Tief 
empfand ich den Zauber dieses Mannes und dieser Stunde. — 

Verehrung dem Erhabenen! 

Verehrung dem Lehrerl 

Ich habe mich zu üben unermüdlich, unablässig, denn es könnte 
ja sein, daß ich, wenn ich kein gutes Wirken schaffe, und das 
alte gute Wirken verbraucht ist, in ungünstigem Mutterschoß 
wieder auftauche — entfernt der Lehre, voll Leiden, voll Ver¬ 
zweiflung, — länger kreise im Samsara! — 

Frohnau, den 2Ö./27. August 1934/2478. K. M. 

Ich sehe den mächtigen Dagon vor mir und sehe meine eigene 
Winzigkeit. So wie die Reisen mich zu dieser heiligen Stätte und 
wieder davon führen, so ist mein Leben, bald fühle ich mich dem 
Ziele nahe und dann wieder begreife ich wieweit noch der Weg 
zu ihm ist. Das Streben aber dem Ziele entgegen, ich möchte es 
nicht missen. Zu stark bin ich im Banne ihres milden Lichtes. 
Mein Streben, mein Denken kreist um die edle „Lehr e“. 

F. Sch. 
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SIEG. 

Bei der Kerze blassem Schimmer 
Sitz ich da in meiner Klause. 

Durch das Fenster flutet Sterngeflimmer 
Und ich denk’ an mein Zu-Hause. — 

Wie mag’s wohl den Eltern gehn ? 

Wie Geschwistern und Verwandten? 

Was ist in der Heimat wohl geschehn? 
Und die Freundin, meine liebe ...? 


Doch ich vertreibe die Gedanken, 

Die mich aus Buddhas Lehre Schranken 
Herausreißen mit Raubtierpranken 
Und mir mit Sinnlichkeit und Lust beranken 
Die reinen, echten Lehr-Gcdanken. 

Nun schwinden die Gedanken und die Triebe; 

Wo ist jetzt Haß, und wo die Liebe ?! 

Sie fahrn dahin, zerrinnen mir, 

Wenn reines Denken mein Panier. 

Denn eignes Denken ist die Ursach unsrer Taten: 

Das gute Denken zeuget reines Wirken, 

Das schlechte Denken erzeugt schlechtes Kamma, 

So spricht, so mahnt der Buddha-Dhamma! 

„Vom Selbst wird schlechte Tat getan, 

Vom Selbst aus ja beschmutzt man sich, 

Vom Selbst aus bleibt sie ungetan“, 

So lehrt der Buddha ewiglich. 

Rein oder unrein wirst du durch dich selbst, 

Kein Andrer kann dir da behilflich sein 

Und gnädig dich mit ew’ger Seligkeit beschenken, 

So spricht der Buddha auf mich ein. 

Drum laß ich alle Lustgedanken 
Und bleibe in der Lehre Schranken. 

Erkennend wand’l ich auf der Lehre Spuren, 

Laß Lust und Haß, die Liebe und den Wahn. 

Nicht nach des Diesseits oder Jenseits Fluren, 

Rechts und links des Lebensstromes treibt mein Kahn, 

Ans Ende, nur ans Ende dieses Stromes steur’ ich zu mit starker 

Hand 

Nicht achtend auf des Jenseits scheinbar sichres Land; 

Von der Strömung ergriffen, 

Die Lehre begriffen, 

Empfindungslos, befreit und ehrenvoll, 

So enden die Leben, die Leides voll 1 — 


V 


H. K. \d«JV ! 



Die „Freunde des Hauses“, welche als 
solche ihreUnterSchrift noch nicht erteilt haben, 
werden freundl . gebeten, es zu tun tvnd Denier - 
Icungen hinzuzufügen, die sie im Interesse der 
Erhaltung des Hauses für gut befinden. 

SCHRIFTEN DR.DAHLKES 


Sutta Pitaka (das Buch der Buddhistischen Ur¬ 
schriften). 


Band I: Dhammapada (Pfad der 
Lehre). 

Band II: Dighä Nikaya (Lange 
Sammlung). 

Band III: Majjhima Nikaya (Mitt¬ 
lere Sammlung) erste 
Lese. 


antiquar. Preis 


brosch. RM. i.— 
Leinen geb. ,, 2.50 

brosch. ,, 1.25 
Leinen geb. ,, 4.50 

brosch. ,, 1.25 
halbl. geb. ,, 1.50 
Leinen geb. „ 3.— 


Das Buch Pubbenivasa 

Vier buddhistische Wiedergeburtgeschichten 
belehrend und unterhaltend 

antiquar. Preis brosch. RM. 1.—, Halbl. geb. RM. 1.50 

Neu-Buddhistischer Katechismus. RM. —.50 

Was ist Buddhismus und was will er? 

RM. 1.— 

Welt und Ich. Studien zu einer Wirklichkeits¬ 
lehre auf buddhistischer Grundlage RM. 1.— 


Der Dhamma. Zur Physiologie des Buddhismus 

RM. —.90 

Über den Pali Kanon RM. —.50 

Buddhismus und religiöser Wiederaufbau. 

RM. —.20 

Neu-Buddhistische Zeitschrift 

Jahrgänge 1918—22. Jahrgang = 4 Hefte 

RM. 1.20 




Brockensammlung 1934 

mit Nachlaß-Manuskripten Dr. Dahlkes RM. 2.— 
1930 * i93ii i93 2 und J 933 RM - —75 u - I * 2 5 

und Jahrgänge 1924—27 RM. 1.— u. 1.25 

Die Hefte enthalten Bildbeilage. 

Buddhismus als Weltanschauung 

letzte Exemplare geb. RM. 2.50 
Buddhismus als Religion und Moral 

letzte Exemplare geb. RM. 4.— 
Aus dem Reiche des Buddha, sieben Erzäh¬ 
lungen letzte Exemplare geb. RM. 3.— 

Das Buch vom Genie, Jugendschrift Dr. Dahlkes 

letzte Exemplare brosch. RM. 2.50 
Die Bedeutung des Buddhismus für unsere Zeit 

Halbl. geb. RM. —.60 
Buddhismus, seine Stellung innerhalb des geisti¬ 
gen Lebens der Menschheit 1926. Für Brocken¬ 
sammlung-Leser ein Posten Leinen geb. 

statt RM. 12.—, RM. 8.— und RM. 6.— 

(Dieses Werk, von dem bereits eine engl. Übersetzung besteht, hat 
dem Ind. Mönch Ven. Rahula bei seinem Hiersein so außerordentlich 
gut gefallen, daß er es ins Pali übersetzen will.) 

Heilkunde und Weltanschauung 1928, 
ein Posten zu antiquar. Preis 

Leinen geb. statt RM. 10.— RM. 5.— 

Buddhismus als Wirklichkeitslehre und Le¬ 
bensweg 1928 

Halbl. geb. letzte Exemplare RM. 2.— 
20 verschiedene Ansichtskarten vom Buddhi¬ 
stischen Hause und Nebenbauten 

ä RM. —.15 u. —.25 
Buddha Maske, »Lehrender Buddha« 

RM.—.15 u.—.25 

Wir bitten im Interesse des Buddhistischen Hauses 
alle Schriften Dr. Dahlkes direkt zu beziehen von: 

Neu-Buddhistischer Verlag (Dr. Paul Dahlke) 
Berlin-Frohnau, Kaiserpark, Ecke Enkircherstr. 30 


